
  
    
      
    
  


  
    
      
    
  


  
    



    



    



    Vollständige eBook-Ausgabe der Hardcoverausgabe


    arsEdition GmbH, München 2012


    © 2012 arsEdition GmbH, München


    Alle Rechte vorbehalten


    Covergestaltung: Romy Pohl, Innengestaltung: Sandra Stefan unter Verwendung von Bildmaterial von © www.fotolia.de: fox 111184, © gettyimages/thinkstock


    Illustration Auge: Petra Schmidt


    Text und Vignetten: Marliese Arold


    ISBN eBook 978-3-7607-9152-4


    ISBN Printausgabe 978-3-7607-8468-7


    www.arsedition.de


    Alle Rechte vorbehalten. Unbefugte Nutzungen, wie etwa Vervielfältigung, Verbreitung, Speicherung oder Übertragung können zivil- oder strafrechtlich verfolgt werden.

  


  


  [image: 8468_FK.jpg]


  Für Marliese Arold, geboren 1958, waren Bücher schon immer eine geheimnisvolle Welt. Bereits mit 25 Jahren erschienen ihre ersten eigenen Werke, und das war der Beginn ihrer Karriere als Schriftstellerin. Die Ideen scheinen ihr nie auszugehen, fast so, als würde sie eine unsichtbare Quelle anzapfen. Inzwischen blickt sie auf ein stolzes Gesamtwerk von über 200 Büchern zurück – darunter auch die Top-Reihen „Magic Diaries“ und „Magic Girls“, deren Erfolg nach wie vor ungebrochen ist!


  
    



    



    



    Unsere Magie kann neue Impulse gebrauchen.


    Mafaldus Horus
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  „Bist du fertig?“ Schwester Selina wartete, bis Mary-Lou das leere Puddingschälchen auf das Tablett stellte, damit sie abräumen konnte. „Hat’s geschmeckt?“


  Mary-Lou lächelte schief. „Geht so. Krankenhausessen halt. Ich bin froh, wenn ich endlich entlassen werde.“


  „Ein paar Tage wirst du noch bleiben müssen.“


  „Doktor Jung meint, dass ich am Montag vielleicht raus kann. Wenn meine Blutwerte bis dahin okay sind. Krankengymnastik kann ich auch zu Hause weitermachen.“


  „Ich verstehe schon, dass du heimwillst.“ Schwester Selina räumte das Geschirr vom Beistelltisch am Nachbarbett ab. „Du hast wahnsinniges Glück gehabt. Die ganze Sache hätte auch anders ausgehen können.“


  „Ich weiß.“ Mary-Lou mochte gar nicht daran denken. Vor drei Wochen hatte sie einen Unfall gehabt und sich dabei eine Hirnblutung zugezogen. Nach einer schwierigen Operation hatte sie ein paar Tage im Koma gelegen, und niemand hatte gewusst, ob und wann sie daraus erwachen würde. Die Ärzte hatten auch nicht sagen können, ob Lähmungen, Sprachschwierigkeiten oder andere Beeinträchtigungen zurückbleiben würden. Aber Mary-Lou ging es gut, und sie hatte keine weiteren Verletzungen außer einem gerissenen Meniskus und ein paar Blutergüssen. Der Meniskus war genäht worden und im Moment humpelte Mary-Lou noch mit Krücken umher. Aber sie bekam Krankengymnastik und es wurde täglich besser. Bald würde sie keine Gehhilfen mehr brauchen. Der Arzt hatte ihr versichert, dass sie – nach einer Pause – auch weiterhin Ballett tanzen könnte, vorausgesetzt, sie würde es damit nicht übertreiben. Das bedeutete jedoch im Klartext, dass eine Profikarriere als Tänzerin wohl ausgeschlossen war. An diesem Urteil hatte Mary-Lou noch zu knabbern, auch wenn sie heilfroh war, dass der Unfall für sie letztlich so glimpflich ausgegangen war.


  Stefan kam fast jeden Tag ins Krankenhaus, um sie zu besuchen. Inzwischen waren sie so etwas wie gute Freunde, und Mary-Lou stellte mit Erstaunen fest, dass ihre Verliebtheit in Stefan ziemlich nachgelassen hatte. Sie freute sich jedes Mal, wenn er kam, und dann redeten sie über alles Mögliche – wie echte Kumpel eben.


  Mary-Lous Eltern hatten die Strafanzeige gegen Stefan wegen fahrlässiger Körperverletzung zurückgezogen. Er hatte den Unfall verursacht. Mary-Lou hatte hinter ihm auf seinem Motorrad gesessen, während er nachts zu schnell einen Schleichweg durch den Wald gefahren war. Bei einer Kurve hatte er dann die Kontrolle verloren, die Maschine war ins Gestrüpp gerast und Mary Lou war vom Beifahrersitz geschleudert worden ... Stefan hatte nur ein paar Schrammen abbekommen, die mittlerweile abgeheilt waren.


  Nachdem sich die Tür hinter Schwester Selina geschlossen hatte, schaute Mary-Lou auf den Wecker, der auf dem Nachttisch stand. Sie schlug die Bettdecke zurück, griff nach ihren Krücken und humpelte ins Bad, um sich schnell zurechtzumachen, bevor um 14 Uhr die Besuchszeit begann.


  Das Spiegelbild zeigte ihr ein blasses, leicht hohlwangiges Gesicht mit riesig wirkenden grün-braunen Augen. Noch immer waren Schatten darunter zu sehen, deswegen griff Mary nach ihrem Make-up, um die dunklen Stellen zu kaschieren. Ein bisschen Wimperntusche wäre auch nicht schlecht, denn ihre Wimpern waren sehr hell und fielen kaum auf – im Gegensatz zu ihrem flammend roten Haar. Es war ein Stück gewachsen und verdeckte die Narbe an ihrer rechten Kopfseite. Dort hatte man ihr bei der OP den Schädel geöffnet.


  Subdurales Hämatom ... Mary-Lou hatte inzwischen im Internet einiges darüber gelesen und wusste, dass sie dem Tod noch einmal von der Schippe gesprungen war.


  Während sie mit der kleinen Mascara-Bürste die Wimpern tuschte, fiel ihr eine Bewegung im Spiegel auf. Sie drehte sich um.


  „Dorian!“


  Vor ihr stand ein junger Mann. Seine Gestalt war leicht durchscheinend, Mary-Lou konnte durch seine Brust den Haken der Badezimmertür sehen, an dem der Bademantel ihrer Bettnachbarin hing.


  „Hallo, kleine Schwester! Komme ich ungünstig?“


  „Du hast mich erschreckt“, sagte Mary-Lou vorwurfsvoll. „Jetzt ist außerdem gleich Besuchszeit. Was machst du hier?“


  „Wer kommt denn?“, fragte Dorian neugierig.


  „Ich weiß nicht genau ... Vermutlich Victoria und Stella, vielleicht noch jemand aus meiner Klasse.“


  „Und dieser Stefan.“


  „Ja, und Stefan. Aber der kommt erst später, so gegen vier Uhr, weil er heute endlich sein Motorrad aus der Werkstatt holen kann.“


  „Auf das du dich hoffentlich nie mehr setzen wirst.“


  Mary-Lou verschränkte die Arme, um energisch auszusehen, musste sich aber dann an der Duschkabine festhalten, weil ihr Knie doch noch nicht so belastbar war. „Du hast mir gar nichts vorzuschreiben“, erwiderte sie leicht trotzig, allerdings mit einem sanften Unterton. Dorian meinte es ja nur gut.


  „Ich denke schon. Immerhin bin ich dein Bruder.“


  „Der vor sechs Jahren gestorben ist. Haben Geister denn das Recht, sich in das Leben anderer einzumischen?“


  „Wenn es nötig ist.“ Dorian lächelte. „Sei nicht so empfindlich. Ich bin nur um dich besorgt.“


  „Sorry, aber das Krankenhaus hier macht mich langsam verrückt“, sagte Mary-Lou. „Ich drehe durch, wenn ich nicht am Montag rauskomme. Dieses fade Essen – und dann wird man immer schon um sechs Uhr morgens aus dem Bett geschmissen. Die Visiten, die Gymnastik ... das alles macht mich wahnsinnig, und wenn ich dran denke, dass ich wegen dieser blöden Knieverletzung nie mehr auf der Bühne stehen werde, dann ...“ Jetzt hatte Mary-Lou Tränen in den Augen.


  „Wer sagt das?“


  „Das sagt keiner, das ist es ja! Sie wollen mich schonen, anstatt mir die Wahrheit zu sagen. Sei dankbar, dass du mit dem Leben davongekommen bist, heißt es. Oder: Du hättest im Rollstuhl sitzen können.“ Sie verdrehte die Augen. „Keiner versteht, was es heißt, einen Traum aufgeben zu müssen.“


  „Ich verstehe dich. Ich ... musste auch vieles aufgeben ...“


  „Aber dafür kannst du jetzt so vieles, was früher nicht möglich war. Zum Beispiel an jedem Ort der Welt auftauchen, ohne dass dich jemand sieht. Das ist doch nicht schlecht, oder?“ Mary-Lou sah ihren Bruder an. „Gut, du brauchst nicht mehr zu essen und zu trinken. Aber sonst kannst du doch fast alles machen, theoretisch.“


  Dorian lächelte. „Du irrst dich, liebe Schwester ...“


  „Okay, das mit dem Sex ist vielleicht etwas schwierig“, meinte Mary-Lou und grinste schief.


  „Liebe“, sagte er. „Ich habe mir immer gewünscht, mich richtig zu verlieben. Die Liebe meines Lebens zu finden. Doch dann kam dieser verfluchte Tag, an dem ich unbedingt mit dem Surfbrett aufs Meer musste.“


  Mary-Lou schluckte. Sie streckte ihre Hand aus, um Dorian tröstend zu berühren. Doch ihre Finger glitten durch seinen Arm hindurch.


  „Du weißt doch, Geister ...“


  „Ich weiß“, unterbrach sie ihn und ließ ihre Hand sinken. „Es tut mir leid.“


  Er lachte trocken. „Früher habe ich mir immer gewünscht, heimlich schöne Frauen beobachten zu können. Jetzt könnte ich es tun – aber ich habe kein Interesse mehr daran. Es würde meinen Schmerz nur vergrößern und mich daran erinnern, dass ich mich nicht mehr verlieben kann.“


  „Bist du deswegen eifersüchtig auf Stefan?“, fragte Mary-Lou. „Aber ich kann dich beruhigen. Wir sind nur Freunde.“


  „Oh, woher der plötzliche Sinneswandel?“


  Mary-Lou zuckte mit den Achseln. „Seit er sich so um mich bemüht und mich dauernd besucht, prickelt es nicht mehr in meinem Bauch. Ich weiß auch nicht, warum.“


  „Interessant“, sagte Dorian. „Du hast ihn vielleicht nur geliebt, solange er unerreichbar für dich war.“


  „Wenn es überhaupt Liebe war. Ich habe für ihn geschwärmt, fand ihn cool ...“ Sie seufzte.


  „Und jetzt ist er dir zu langweilig?“ Um Dorians Lippen spielte ein spöttisches Lächeln.


  „Nein. Nicht langweilig. Aber er ist irgendwie ... so normal. Es ist, als würden wir uns schon ewig kennen. Wir reden über alles. Er ist ... wie ein Bruder ...“


  „Vielen Dank. Dann hast du also Ersatz für mich gefunden.“ Dorians Stimme klang leicht beleidigt.


  „Oh Dorian, du weißt ganz genau, dass dich niemand ersetzen kann. Du bist ... einzigartig. Du wirst immer mein geliebter großer Bruder bleiben. Und ich bin so froh, dass ich jetzt mit dir reden kann. Ich habe dich ... so vermisst ... Ich habe nächtelang geheult und nichts konnte mich trösten.“


  „Ich weiß.“


  „Dann musste ich diese Scheißtherapie bei Doktor Morgan machen. Was habe ich den schmierigen Kerl gehasst. Zuletzt habe ich ihm alles erzählt, was er hören wollte, nur damit ich nicht mehr hinmusste.“


  „Du Arme. Ja, er war schlimm. Ich habe manchmal zugehört.“


  „Du hast ...“ Mary-Lou schnappte nach Luft.


  „Überrascht dich das? Ich wollte doch wissen, wie es dir geht. Und als ich dann hörte, wie wütend du auf mich bist, weil ich dich einfach im Stich gelassen und meine Versprechen nicht gehalten habe, war ich ziemlich erleichtert. Ich habe schon gedacht, du hörst nie auf zu heulen.“


  „Wenn ich damals auch nur geahnt hätte, dass du mich beobachtest ...“


  Erst seit Kurzem, um ihren sechzehnten Geburtstag herum, konnte Mary-Lou ihren toten Bruder Dorian sehen und mit ihm in Kontakt treten. Bei ihren beiden besten Freundinnen Victoria und Stella hatten sich ebenfalls ungewöhnliche Dinge ereignet, seit sie sechzehn geworden waren. Stella hatte herausgefunden, dass sie mit der Kraft ihres Willens Menschen beeinflussen konnte. Und Vic hatte vor ungefähr drei Wochen zum ersten Mal einen Zeitsprung erlebt.


  Das alles war kein Zufall. Inzwischen hatten die Mädchen eine nicht unwichtige Gemeinsamkeit herausgefunden: Ihre Eltern hatten auf natürlichem Weg keine Kinder bekommen können und deswegen die Dienste der Kinderwunschklinik ELDORADO in Anspruch genommen. Und dort waren, ohne das Wissen der Eltern, Manipulationen am Erbgut vorgenommen worden, bevor man den Frauen mittels In-vitro-Befruchtung zu einer Schwangerschaft verholfen hatte. Dieser Eingriff hatte ungeahnte Konsequenzen, wie sich später herausstellen sollte.


  „Ich würde mich ja gern noch länger mit dir unterhalten, Dorian, aber ich bin etwas in Eile“, sagte Mary-Lou. „Würdest du mich jetzt bitte allein lassen?“ Sie machte eine Kopfbewegung in Richtung Toilettenschüssel. „Ich mag es nicht, wenn mir jemand dabei zusieht.“


  „Okay, ich bin schon weg.“ Dorian grinste. Seine Umrisse verblassten.


  Mary-Lou hockte sich erleichtert auf die Klobrille. Danach wusch sie sich die Hände und kontrollierte im Spiegel noch einmal ihr Aussehen. Dann humpelte sie zurück ins Krankenzimmer und setzte sich auf die Bettkante.


  Die Tür ging auf und ihre Zimmernachbarin kam zurück. Sie war beim Kiosk gewesen und hatte sich ein Eis und zwei Zeitschriften gekauft. Denise war dreizehn und eine echte Nervensäge. Zum Glück würde sie am kommenden Tag entlassen werden.


  „Boah, hier mieft’s“, rief sie. „Kannst du das Fenster nicht mal ganz aufmachen?“


  „Es war bis vor fünf Minuten offen“, sagte Mary-Lou. „Und jetzt kommt die Sonne auf unsere Seite, da wird es im Zimmer nur noch heißer.“


  „Weiß nicht, warum man hier keine Klimaanlage hat“, murmelte Denise, entfernte die Papierhülle von ihrem Schokoladeneis und kroch ins Bett. „Scheißrückständiger Laden.“


  „Ich kann die Jalousien runterlassen.“


  „Dann kann ich nicht lesen.“


  „Ach, mach doch, was du willst“, murmelte Mary-Lou und holte ihren Laptop aus der Nachttischschublade, um schnell ihre Mails zu checken, solange noch kein Besuch da war.


  „Stimmt es, dass du im Koma warst?“, fragte Denise, während sie in einem ihrer Hefte blätterte.


  „Ja.“


  Denise war erst seit drei Tagen im Krankenhaus. Man hatte ihr per Schlüsselloch-OP den Blinddarm entfernt. Mary hatte ihr nur erzählt, dass sie einen Unfall gehabt hatte. Die Geschichte von ihrem Koma musste Denise aus einer anderen Quelle erfahren haben.


  „Echt? Wow.“ Denise starrte Mary-Lou an. „Und wie war das? Hast du da etwas mitbekommen von deiner Umgebung? Erzähl doch mal, das ist so spannend!“


  Mary hatte wenig Lust, sich mit Denise über dieses Thema zu unterhalten. Doch das Mädchen ließ nicht locker.


  „Bitte, es interessiert mich wirklich. Ich habe noch nie mit jemandem geredet, der im Koma lag.“


  Mary blickte auf ihren Bildschirm. Der Computer war inzwischen hochgefahren. Du hast dreizehn neue Mails! Sie überflog die Absender. Die meisten stammten von ihren Hackerfreunden, die quer über die ganze Welt verteilt waren. Einige Werbemails und eine Nachricht von Stefan. Sie klickte letztere an.


  „Ich stand an einer Wegkreuzung“, sagte sie und schaute auf. „Es gab zwei Wege. Der nach rechts war voller Rosenblüten, duftete auch so und führte leicht bergauf. Der linke Weg dagegen führte nach unten, roch nach Schwefel und in der Ferne loderten mehrere Feuer. Ich ging natürlich den Rosenweg entlang. Zwitschernde Vöglein begleiteten mich, und es dauerte gar nicht lange, da hörte ich den Chor der Engel. Dann sah ich sie. Sie trugen rosa Gewänder mit vielen Rüschen und hatten prächtige Flügel. Ein Engel, es war ein Erzengel, glaube ich, war allerdings gerade in der Mauser, er ließ dauernd Federn ...“


  Denise hatte zuerst mit offenem Mund zugehört. Dann erschien eine Ärgerfalte auf ihrer Stirn. „Ich glaube dir kein Wort! Du lügst!“


  Mary-Lou grinste.


  „Wie war es wirklich?“


  „Ich kann mich nicht daran erinnern. Und selbst wenn, dann würde ich mit dir nicht darüber sprechen.“


  „Du bist echt ekelhaft“, stellte Denise fest. „Und arrogant. Mit dir rede ich nicht mehr!“


  „Na endlich!“, sagte Mary-Lou und konzentrierte sich auf Stefans Mail.


  
    Hallo Mary,

  


  bin grad aufgestanden, muss gleich zur Schule. Ich habe von dir geträumt! Wir waren zusammen mit dem Motorrad in Frankreich unterwegs. Komischerweise saß ich hinter dir, du bist gefahren! Wir hatten ein Zelt und Schlafsäcke dabei. Du hast mir zwar schon gesagt, dass du für den Sommer andere Pläne hast, aber vielleicht überlegst du es dir ja doch noch! Bis heute Nachmittag!


  Stefan


  PS: Heute kann ich endlich die Honda abholen. Bin danach vermutlich für Jahre verschuldet ...


  
    Mary lächelte. Vor drei Wochen wäre sie über so eine Mail vor Freude völlig ausgeflippt, sie hatte sich nichts sehnlicher gewünscht, als mit Stefan viel Zeit zu verbringen. Aber jetzt war ihr die Vorstellung eher unangenehm, zwei Wochen lang auf einem Motorrad unbekannte Landstraßen entlangzufahren und nachts in einem Zelt zu schlafen. Vielleicht würde sie mit Victoria und Stella ein paar Tage verreisen, mit ihnen fühlte sie sich im Moment viel mehr verbunden als mit Stefan.

  


  Es klopfte an der Tür und Victoria trat ein. Stella folgte ihr. Die Freundinnen begrüßten sich mit Wagenküsschen, was Denise mit Augenrollen quittierte.


  „Wie geht es dir?“, fragte Vic und zog eine Tafel Schokolade aus ihrer Handtasche. Sie brachte bei ihren Besuchen fast immer etwas mit.


  „Oh, schon wieder Schokolade!“, rief Mary mit gespieltem Entsetzen und klappte ihren Laptop zu. „Wenn ich nach Hause komme, passt mir keine Hose mehr!“


  „Unsinn, du hast noch kein Gramm zugenommen“, meinte Stella. „Außerdem bist du verliebt, und da läuft der Stoffwechsel auf Hochtouren. Du nimmst eher ab als zu.“


  Mary schüttelte den Kopf. „Ich bin nicht verliebt. Nicht mehr.“


  Victoria zog die Augenbrauen hoch. „Aber es läuft doch gerade so richtig gut zwischen dir und Stefan. Inzwischen kann sogar ein Blinder sehen, dass er in dich verknallt ist.“


  „Tja, aber leider haben meine Gefühle für ihn nachgelassen“, sagte Mary-Lou. „Ich kann nicht sagen, warum. Es ist einfach so. Wahrscheinlich habe ich mir die ganze Zeit etwas vorgemacht.“


  Victoria und Stella wechselten einen Blick.


  „Schade“, sagte Vic. „Offen gestanden, wir mussten anfangs etwas nachhelfen, damit er dich im Krankenhaus besucht. Und ich glaube, er hat es nur getan, damit er sein schlechtes Gewissen beruhigt. Aber dann hat sich bei ihm etwas verändert ...“


  „Vermutlich, weil du in seiner Gegenwart aus dem Koma erwacht bist“, sagte Stella.


  Victoria nickte. „Er hat dich inzwischen richtig, richtig gern. Das hat er mir letzte Woche sogar gesagt. Dass er dich toll findet.“


  Mary-Lou lächelte. „Danke. So was geht mir natürlich runter wie Öl. Trotzdem. Inzwischen kann ich mir nicht mehr vorstellen, mit ihm zusammenzukommen.“


  „Du warst wahrscheinlich hauptsächlich in deine Vorstellung von ihm verliebt, und jetzt, wo du ihn ein bisschen besser kennst, hast du festgestellt, dass er doch anders ist als dein Fantasiebild“, meinte Stella.


  „So ungefähr“, gab Mary-Lou zu.


  „Ich hätte dir dein Glück echt gegönnt“, sagte Victoria. „Aber dann sind wir eben alle drei noch Singles. Willkommen im Club!“


  Mary-Lou merkte, dass Denise die ganze Zeit zuhörte. Sie hievte sich mithilfe der Krücken von der Bettkante hoch. „Kommt, lasst uns irgendwohin gehen, wo die Wände keine Ohren haben. – Vic, gibst du mir bitte mal den Bademantel?“


  Victoria reichte ihr den Mantel, der über der Fußlehne des Bettes hing. Stella half Mary beim Hineinschlüpfen. Dann verließen die drei Mädchen das Krankenzimmer. Aus den Augenwinkeln sah Mary-Lou, dass Denise ihr die Zunge herausstreckte.


  „Am besten gehen wir in den Park“, schlug Victoria vor.


  Sie fuhren mit dem Aufzug nach unten und verließen durch einen Nebenausgang das Krankenhausgebäude.


  „Du kannst schon recht gut laufen“, kommentierte Stella, die hinter Mary-Lou ging.


  Mary-Lou schossen die Tränen in die Augen, sie konnte gar nichts dagegen tun. „Ich weiß, dass ich noch humple! Dieser verdammte Unfall! Meine Tanzkarriere kann ich jedenfalls in die Tonne treten, dieser Traum ist ausgeträumt.“


  Vic legte den Arm um Mary-Lous Schulter.


  „Sag jetzt nichts“, zischte Mary sie an. „Ich ertrage es nicht, wenn du jetzt auch noch sagst, dass ich froh sein soll, dass mir nicht mehr passiert ist.“


  „Das wollte ich auch gar nicht.“


  „Dann ist ja gut.“


  Mary-Lou humpelte zu einer rot gestrichenen Bank und ließ sich darauf nieder. Vic und Stella nahmen links und rechts neben ihr Platz.


  „Was gibt es Neues von deinem Magier?“, wandte sich Mary-Lou an Stella. „Erzähl, ich bin neugierig. Vic hat gesagt, er sähe umwerfend aus, gar nicht so alt.“ Sie grinste.


  Stella zögerte etwas mit der Antwort. „Ich weiß nicht, ob ich darüber reden möchte.“


  „Hey, hast du etwa Angst, dass ich deine Besuche bei ihm im Internet verbreite? Komm schon, Stella, hab dich nicht so.“ Mary-Lou schaute ihre Freundin herausfordernd an. „Ich beginne jetzt nämlich meinen magischen Blog. Wetten, dass ich haufenweise Fans haben werde?“


  „Das kann ich mir vorstellen. Im Internet tummeln sich ja jede Menge Freaks, warum sollen die sich nicht ausgerechnet bei dir sammeln?“ Victoria wurde ernst. „Mary, ehrlich, was ist das denn für eine bescheuerte Idee – willst du etwa an die große Glocke hängen, was mit uns los ist?“


  „Also – jetzt erzähl doch mal was von deinem wunderbaren Severin Skallbrax“, lenkte Mary-Lou das Thema wieder auf Stella. „Ich kann es gar nicht erwarten, ihn kennenzulernen. Auf den Fotos im Internet sieht er wirklich fantastisch aus. Ob seine Falten mit Photoshop wegretuschiert sind? Oder hat er tatsächlich keine?“


  „Er hat keine Falten“, erwiderte Stella. „Wie alt er ist, habe ich noch nicht herausfinden können. Aber es ist mir inzwischen egal. Er verfügt über ein unglaubliches Wissen. Und mittlerweile weiß ich, dass er tatsächlich magische Fähigkeiten besitzt – wie wir.“


  „Wieso bist du dir da so sicher?“, wollte Mary-Lou wissen.


  „Bei einem meiner ersten Besuche hatte ich ein Glas Wasser verschüttet. Das Wasser war dann auf einmal wieder im Glas und die Pfütze auf dem Boden weg, ohne dass er einen Finger gerührt hat.“


  „Vielleicht ein Taschenspielertrick?“


  Stella schüttelte den Kopf.


  „Angeblich existiert neben unserer Welt eine weitere, in der alle Menschen magische Fähigkeiten besitzen. Diese Welt ist von unserer abgetrennt, man kann sie nicht ohne Weiteres betreten“, fuhr Stella fort. „Skallbrax erklärte mir, dass Menschen und Magier früher gemeinsame Vorfahren hatten.“


  „Das klingt reichlich abenteuerlich“, fand Mary-Lou. „Sorry, aber ich bin von Natur aus misstrauisch. Vielleicht tickt der Typ auch nicht richtig.“


  „Mary, dank ihm bist du aus dem Koma erwacht!“, sagte Stella. „Wenn das kein Beweis ist! Sein und mein Geist haben sich miteinander verbunden. Ich weiß nicht, was da genau passiert ist, aber es fühlte sich unglaublich an. Und tatsächlich bist du in diesem Moment erwacht ...“


  „Ihr habt da irgendeinen Hokuspokus veranstaltet?“ Mary-Lou runzelte die Stirn. Sie hatte bisher nur gewusst, dass Stefan bei ihr gewesen war und ihre Hand gehalten hatte – und alle hatten angenommen, dass die große Zuneigung, die Mary-Lou für Stefan empfunden hatte, ausschlaggebend gewesen war, um sie aus dem Koma zu holen. Dass angeblich Magie im Spiel war, war kaum vorstellbar.


  Mary-Lou holte tief Luft. „Das muss ich erst mal verdauen. Und ehrlich gesagt glaube ich das auch nicht. Ich meine, wer kann denn schon beweisen, dass eure Energie etwas damit zu tun hat, dass ich genau in diesem Moment aufgewacht bin? Schon mal was von Zufall gehört? Außerdem glaube ich eher, dass es etwas mit Stefan zu tun hatte. Ich habe auf einmal seine Anwesenheit gespürt, seine Nähe ...“


  „Glaube es oder glaube es nicht“, sagte Stella trocken. „Du wirst Skallbrax ja bald kennenlernen. Dann kannst du dir selbst ein Urteil über ihn bilden.“


  „Jetzt sei nicht gleich eingeschnappt“, versuchte Mary einzulenken. „Ich kann mir das, was du erzählst, nur einfach schlecht vorstellen. Eine Parallelwelt, in der es Magie gibt ... Tut mir leid, das hört sich extrem nach einem Fantasyroman an.“


  „Aber wir erleben die Magie doch inzwischen am eigenen Leib“, sagte Victoria. „Zeitreisen sind alles andere als normal. Und dass du deinen toten Bruder sehen kannst, das nimmt dir auch so schnell keiner ab. Wir müssen wohl akzeptieren, dass unser Leben jetzt anders ist als früher. Ich will gar nicht wissen, was das noch für Konsequenzen haben wird!“


  „Ja, und es ist ungeheuerlich, dass wir das nicht selbst bestimmen können“, stöhnte Mary. „Man hat uns diese Fähigkeiten einfach eingepflanzt und wir müssen jetzt damit klarkommen.“


  „Soviel ich weiß, haben sie nicht gewusst, was dabei herauskommen wird“, sagte Stella. „Die Magie hat sich ja bei uns auch ganz unterschiedlich entwickelt. Und wenn du eine natürliche Begabung hast, wie beispielsweise eine besonders tolle Stimme, dann ändert sich dein Leben auch“, beschwichtigte Stella ihre Freundin.


  „Moment, Stella, das ist schon ein Unterschied!“, widersprach Mary-Lou. „Wenn man gut singen kann, dann kann man sich entschließen, Sängerin zu werden. Aber wenn ich plötzlich mit Fähigkeiten gesegnet bin, die ich so gar nicht im Griff habe? Das passiert einfach, ich habe überhaupt nicht die Möglichkeit, eine Entscheidung zu treffen! Was weiß ich denn über Magie!? Und so einfach ignorieren können wir unsere magischen Fähigkeiten eben auch nicht.“ Sie machte eine kurze Pause. „Das Einzige, was wir tun können, ist zu versuchen, so viel wie möglich über den Hintergrund des Ganzen herauszufinden. Vielleicht haben wir dann eine Chance, die Situation zu kontrollieren.“


  Victoria nickte zustimmend.


  „Ich kann wahrscheinlich mit der Tatsache, Dorian sehen zu können, noch am besten leben“, fuhr Mary-Lou fort. „Dass Vic nie weiß, wann sie in der Zeit springt, ist sehr belastend, finde ich. Und deine Fähigkeit, Stella, Menschen nach deinem Willen zu manipulieren, ist ehrlich gesagt ziemlich ...“ Sie suchte nach den passenden Worten. „Also, ich weiß nicht, was dir im Lauf der Zeit alles einfällt! Es ist eine sehr gefährliche Verlockung!“


  „Jetzt mach mal halblang, Mary!“ Stella lachte. „Ich werde schon nichts Schlimmes tun! Und außerdem tappen wir ja gar nicht mehr so sehr im Dunkeln wie noch vor ein paar Wochen. Das ist übrigens auch der Grund, warum ich mich mit Typen wie Skallbrax treffe.“


  „Okay, okay, wir haben es begriffen“, sagte Mary-Lou und rollte die Augen.


  „Er ist sehr gebildet, ein äußerst kultivierter Mann“, sagte Stella. „Er läuft nicht in einer rauen Kutte herum und schwingt auch keinen knorrigen Zauberstab, Mary. Magie scheint bei ihm eine Sache der Konzentration zu sein – und das kann ich absolut nachvollziehen.“


  „Ist schon klar, Stella“, sagte Victoria. „Das mag ja alles gut und schön und auch sehr faszinierend sein ... Ja, Skallbrax ist wirklich charismatisch – trotzdem traue ich diesem Mann nicht. Ganz ehrlich, Stella, ich habe jedes Mal Angst um dich, wenn du bei ihm bist.“


  „Übertreib mal nicht“, entgegnete Stella. „Er tut mir nichts, keine Sorge!“


  Mary-Lou knetete nervös ihre Finger. „Ich weiß, das Thema beschäftigt euch sehr – aber können wir nicht über etwas anderes reden? Über etwas ganz Normales, zur Ablenkung?“


  Victoria grinste. „Nichts lieber als das. Nächste Woche wirst du hoffentlich entlassen, und wie wär’s, wenn wir das mit einer Shoppingtour feiern? Geht das mit deinen Krücken? Es gibt da nämlich eine neue Boutique, für Klamotten und Schmuck, die will ich mir unbedingt angucken.“


  „Goth-Style?“, fragte Mary-Lou argwöhnisch. „Ich laufe nicht gern in Schwarz herum, das weißt du.“


  „Nein, nicht so speziell“, sagte Stella. „Ich war schon mal kurz drin, die haben super Sachen.“


  „Okay“, erwiderte Mary-Lou. „Dienstagnachmittag vielleicht? Ich brauche dringend neue Jeans ...“
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  „Ich glaube, du hast dich verfahren, Evelyn“, sagte Ruben. „Du solltest dir für deine Kiste endlich mal ein Navi anschaffen, das sag ich dir doch schon lange.“


  Es war Samstagnachmittag. Vic saß auf dem Rücksitz von Evelyns Wagen, eingequetscht zwischen Merle und Zora. Sie waren auf dem Weg zu einer Klosterruine. Evelyn, die gerade ein Praktikum im Stadtarchiv machte, hatte in alten Dokumenten gestöbert und herausgefunden, dass es in der Umgebung ein Kloster gegeben hatte, das während des Dreißigjährigen Krieges fast vollständig zerstört worden war. Da sich einige unheimliche Sagen um dieses Kloster rankten, wollte Evelyn den Ort unbedingt ausfindig machen, selbst wenn Ruben ihr prophezeite, dass sie kaum mehr als ein paar alte Steine finden würden. Sie hatten Taschenlampen und Schlafsäcke mitgenommen, um anschließend die Nacht unter freiem Himmel zu verbringen.


  Vic hatte erst nicht mitkommen wollen, aber Ruben hatte so lange auf sie eingeredet, bis sie nachgegeben hatte. Er hatte ihr vorgeworfen, dass sie sich in der letzten Zeit kaum noch blicken ließ – was auch stimmte. Seit sie das erste Mal durch die Zeit gereist war, hatte sie ihre Goth-Freunde ziemlich vernachlässigt. Dabei war ihr die Gruppe früher so wichtig gewesen.


  Das alte Kloster interessierte sie. Evelyn behauptete, dort könne ein Kraftort sein und ihre schwarzmagischen Rituale seien vielleicht erfolgreicher.


  „Die Mönche und Nonnen früher haben genau gewusst, warum sie einen bestimmten Platz für ihr Kloster wählten“, dozierte sie gerade, während sie mit quietschenden Reifen in einen Seitenweg einbog. Ruben hielt sich am Deckengriff fest. Victoria wurde gegen Zora gedrückt.


  „Meine Güte, hast du schon mal davon gehört, dass man vor einer Kurve zurückschalten kann?“, beschwerte sich Ruben. „Ich habe keine Lust, im Graben zu landen.“


  Evelyn lachte nur. „No risk, no fun.“


  Merle studierte inzwischen die alte Karte, die Evelyn im Archiv kopiert hatte. „Ich glaube, wir müssen bald da sein. Die Anhöhe links – das ist der Galgenhügel.“


  „Da liegen sicher noch haufenweise Knochen von Toten“, sagte Ruben.


  „Willst du etwa danach graben?“, fragte Evelyn spöttisch.


  „Ich hätte gern einen echten Totenschädel“, gab Ruben zu. „So was bekommt man nicht einmal übers Internet. Im Ausland, in Indien oder so, kann man Schädel kaufen, aber bei der Einreise nach Deutschland kriegst du spätestens beim Zoll Probleme.“


  „Das Kloster liegt auf dem Hügel dahinter“, meldete sich Merle. „Hier steht Gotthardshügel.“


  Der Weg wurde immer schlechter. Schottersteine prallten gegen die Karosserie, obwohl Evelyn die Geschwindigkeit verlangsamt hatte. Mit Tempo dreißig kroch das alte Auto dahin und die Insassen wurden ordentlich durchgeschüttelt.


  „Hat deine Karre überhaupt schon Stoßdämpfer?“, unkte Zora.


  „Für achthundert Euro darf man keine großen Ansprüche stellen“, konterte Evelyn. „Hauptsache, die Kiste fährt, und ich bin damit unabhängig.“


  „Was weiß man denn über das Kloster?“, erkundigte sich Victoria.


  „Das Gebäude war früher eine Raubritterburg und danach ein Nonnenkloster“, antwortete Evelyn. „Interessante Kombination. Im 18. Jahrhundert wurde das Kloster vom Blitz getroffen und brannte aus. Seitdem ist es verfallen. Teilweise haben sich die Leute die Steine geholt, um sie für ihre eigenen Häuser zu verwenden.“


  „Vom Blitz getroffen“, wiederholte Ruben. „Da sind die Nonnen wohl für ihr liederliches Leben bestraft worden, von wegen Armut und Keuschheit ...“


  „Das weißt du doch gar nicht“, regte sich Merle auf. „Gebäude auf Hügeln oder auf Bergen werden oft vom Blitz getroffen, weil Blitze sich immer den höchsten Punkt aussuchen ...“


  Der Weg war inzwischen so schmal, dass Evelyn anhalten musste.


  „Sieht so aus, als könnten wir hier nur zu Fuß weiter“, sagte sie. „Dort vorne liegt sogar ein Baumstamm quer über dem Weg. Ich glaube nicht, dass es einen Sinn hat, nach einem anderen Weg zum Kloster zu suchen.“


  „Also Leute, ihr habt es gehört, das bedeutet, wir müssen aussteigen“, rief Ruben. „Mädels, ich hoffe, ihr habt keine High Heels an!“ Er öffnete die Beifahrertür.


  Die Mädchen quetschten sich aus dem Auto. Victoria hatte zum Glück flache schwarze Sandalen angezogen, aber Merle trug Nietenstiefel mit acht Zentimeter hohen Keilabsätzen. Sie versank damit prompt im Gras.


  „Zieh sie aus und lauf doch barfuß“, sagte Zora, die selbst schwarze Sneakers trug.


  Merle verzog das Gesicht. „Und wenn Steine oder Dornen kommen? Wenn ich das gewusst hätte! Ich bleibe beim Auto.“


  Victoria konnte sie überreden, doch mitzugehen. „Du kannst ja mal sehen, wie weit du mit den Stiefeln kommst, und notfalls trägst du sie in der Hand.“


  Evelyn hatte inzwischen den Kofferraum geöffnet und verteilte das Gepäck.


  „Hoffentlich hält das Wetter“, sagte Ruben mit einem kritischen Blick zum Himmel, wo sich die ersten dunklen Wolken zeigten.


  „Es ist so schwül, es gibt vielleicht ein Gewitter“, meinte Zora.


  „Im Wetterbericht haben sie nichts von Regen gesagt“, behauptete Merle.


  „Wir können die Aktion noch immer abbrechen“, sagte Vic.


  „Das werden wir nicht“, entgegnete Evelyn. „Jetzt sind wir schon so weit und ich will das Kloster sehen. Oder das, was von ihm übrig ist.“


  Sie schloss das Auto ab, dann marschierte die Gruppe los. Der Baumstamm, über den sie klettern mussten, war nicht der einzige, der ihnen den Weg versperrte. Victoria musste Merle manchmal helfen, die wegen ihrer Absätze ziemlich unbeholfen war.


  Der Weg, kaum mehr als ein Trampelpfad, führte bergauf. Links und rechts wuchs Ginster, und auch Kugeldisteln hatten sich hierher verirrt. Die Gruppe kämpfte sich tapfer vorwärts. Immer wieder warf Merle einen Blick auf die alte Karte, obwohl sie ihnen letztlich nicht viel nützte, da es ja nur diesen einzigen Weg gab.


  „Möchte nicht wissen, wie viele Zecken ich mir bei dieser Wanderung einhandle“, meckerte Ruben und trank einen Schluck aus seiner großen Wasserflasche. „Hoffentlich finden wir das Kloster überhaupt.“


  „Ich bin sicher, dass ich den Kraftort spüren kann“, sagte Evelyn und fuhr sich mit den Fingern durch die streichholzkurzen Haare, die blauschwarz schimmerten. Vic musste wieder an den toten Raben denken, der vom Himmel gefallen war, als sie einen Zeitsprung gemacht hatte. Sie hatte jetzt noch Albträume deswegen ...


  Nach fast einer Stunde Fußmarsch erreichten sie die Hügelkuppe und rasteten auf einer Lichtung. Zora und Merle hockten sich auf einen umgefallenen Baumstamm. Merle streifte mit einem Seufzer der Erleichterung die Stiefel von den Füßen und bewegte ihre geschundenen Zehen.


  „Mist, ich habe Blasen! Hat irgendjemand Pflaster dabei?“


  „Im Verbandskasten, aber der liegt im Auto“, sagte Evelyn achselzuckend.


  Doch Ruben erwies sich als hilfreich. Er setzte seinen Rucksack ab, öffnete eine Seitentasche und holte eine kleine Schachtel Pflaster heraus, die er Merle reichte.


  „Hier. Bedien dich. Den Rest bekomme ich wieder!“


  „Klar. Danke.“ Merle zog die Knie an, um ihre Füße zu verarzten.


  „Wow, du bist ja richtig gut ausgerüstet“, rief Zora begeistert. Sie hatte Rubens Rucksack inspiziert. Er hatte Salbe gegen Sonnenbrand und Mückenstiche dabei, Desinfektionsspray und sogar eine elastische Binde, falls sich jemand den Knöchel verstauchte. Zora grinste. „Ich wusste gar nicht, dass du so fürsorglich bist.“


  Ruben zog eine Grimasse. „Ihr unterschätzt mich alle.“


  „Ich sehe mich mal um“, kündigte Evelyn an. „Das Kloster muss hier irgendwo gewesen sein.“


  „Ich komme mit.“ Victoria schloss sich ihr an. Sie bahnten sich einen Weg durchs Gestrüpp. Ein Eichelhäher flog krächzend über sie hinweg. Vic fand die Überreste eines Hasen oder eines Kaninchens.


  „Hier ist etwas“, rief Evelyn aufgeregt.


  Victoria lief zu ihr hin. Evelyn stand in einer kleinen Senke vor einer Öffnung, die ins Erdinnere führte.


  „Sieht aus wie ein alter Keller oder so“, meinte Evelyn. „Hast du eine Taschenlampe dabei?“


  „In meinem Rucksack, aber der ist bei den anderen.“


  „Dann hol sie.“


  Vic gehorchte, obwohl sie sich sonst nicht gerne herumkommandieren ließ. Aber sie war selbst neugierig darauf, einen Blick in den alten Keller zu werfen.


  Als sie mit der Taschenlampe zurückkam, war Evelyn verschwunden.


  „Wo bist du?“, rief Vic und drehte sich im Kreis. „Hallo, Evelyn!“


  Keine Antwort.


  Ihr Magen verknotete sich. Wo war Evelyn? Wollte sie Vic einen Schrecken einjagen und versteckte sich? Spielte sie ein Spiel mit ihr? Das war Evelyn durchaus zuzutrauen, sie hatte einen Hang zu makabren Scherzen.


  „Evelyn, lass den Blödsinn!“, rief Victoria. „Das ist jetzt gar nicht witzig! Wo bist du?“


  Nichts.


  War sie etwa schon im Keller? Vorsichtig leuchtete Vic in die Öffnung. Viel konnte sie nicht erkennen, das Licht der Lampe wurde nach wenigen Metern von der Dunkelheit verschluckt. Es war ein Gang mit einer Gewölbedecke, aus der sich schon etliche Steine gelöst hatten.


  „Evelyn, bist du da drin?“


  Diesmal meinte Vic eine Antwort zu hören. Zögernd machte sie einen Schritt in die Öffnung hinein. Der Gang war niedrig; die Menschen, die ihn angelegt hatten, mussten kleiner gewesen sein als die Leute heute. Victoria zog den Kopf ein. Langsam bewegte sie sich vorwärts. Sie hatte das unangenehme Gefühl, dass ihr von oben Erde ins Genick rieselte.


  „Evelyn, wo bist du? Komm raus! Das ist gefährlich! Der Gang kann einstürzen!“


  Etwas streifte ihr Gesicht. Spinnweben oder Wurzeln? Vic versuchte, nicht an dicke fette Spinnen zu denken. Dann machte der Gang eine Kurve. Als Vic weiterging, stolperte sie fast über ein Paar Füße.


  „Evelyn!“


  „Scheiße!“, kam es aus der Dunkelheit. „Ich habe mir den Kopf angeschlagen!“


  Vic leuchtete auf die Gestalt, die am Boden kauerte. Evelyns Gesicht war schmerzverzerrt. Sie hielt sich die Stirn. Ihre Finger waren voller Blut.


  „Hast du dich verletzt?“, fragte Vic bestürzt.


  „Nein, ich sitze nur zum Spaß hier herum. Hilf mir lieber auf.“


  Vic zog Evelyn hoch. „Pass auf die Decke auf!“


  „Ich weiß, ich bin ja nicht blöd.“ Evelyn schwankte. Auf ihrer Stirn prangte eine Beule und die Haut war aufgeplatzt. Es sah übel aus.


  „Ist dir schwindlig?“


  „Ein bisschen.“


  „Du musst zum Arzt. Vielleicht hast du eine Gehirnerschütterung.“


  „Ach was, so schlimm ist es auch nicht. Es war hauptsächlich der Schreck. Und der Schmerz.“ Evelyns Finger krallten sich in Vics Oberarm. „Bring mich hier raus.“


  „Mach ich ja. Sei vorsichtig.“ Der Weg nach draußen kam Vic endlos vor, dabei konnten es nur wenige Meter sein. Endlich standen sie im Freien.


  Evelyns Gesicht war von Schmutz und Blut verschmiert. Vic starrte sie mit einer Mischung aus Faszination und Mitleid an.


  „Wehe, du machst jetzt ein Foto!“


  Wenigstens hatte Evelyn ihren Humor nicht verloren!


  „Gut, dass Ruben seine Notausrüstung dabeihat“, meinte Vic, als sie zu den anderen zurückgingen.


  „Und gut, dass ich den Keller gefunden habe“, sagte Evelyn. „Bestimmt gehört er zum Kloster. Ich bin sicher, dass wir noch mehr finden.“


  „Aber erst lässt du dich verarzten“, forderte Vic.


  Die anderen waren bestürzt, als sie Evelyn sahen, und wollten wissen, was passiert war. Während Evelyn erzählte, versorgte Ruben ihre Wunde. Nachdem er sie desinfiziert hatte, zauberte er eine Kompresse und eine Mullbinde hervor und befestigte den Kopfverband mit einem Pflaster.


  „Du hast echt Talent“, sagte Zora anerkennend. „Du solltest Krankenpfleger werden.“


  „Fotograf ist mir lieber.“ Ruben grinste und hatte auch schon seine Digitalkamera gezückt. Evelyn zeigte ihm den Mittelfinger.


  „Das löschst du sofort!“


  „Ich denke ja nicht daran!“ Ruben brachte die Kamera aus Evelyns Reichweite. Nachdem sie ein paar Mal versucht hatte, danach zu schnappen, gab sie erschöpft auf.


  „Hast du vielleicht auch eine Schmerztablette dabei?“


  Ruben hatte keine, aber Zora fischte eine Packung Tabletten aus ihrem Rucksack. „Die hab ich immer dabei, für Notfälle. Hier, nimm!“


  Evelyn drückte eine Tablette aus der Blisterpackung und schluckte sie mit einem Schluck Wasser aus der Flasche, die Ruben ihr reichte.


  „Geht’s dir wirklich gut?“ Victoria war immer noch ziemlich besorgt.


  „Keine Angst, ich werde es überleben.“ Evelyn lächelte schief. „Nur weil deine Mutter Ärztin ist, brauchst du mich nicht in Watte zu packen.“


  „Das tue ich auch nicht.“ Vic holte jetzt auch ihre Wasserflasche aus dem Rucksack. Aus der Ferne ertönte ein gedämpftes Grummeln.


  „Wenn wir Pech haben, kommt ein Gewitter.“ Zora deutete auf die dunklen Wolken, die sich von Westen her näherten.


  „Ach, das verzieht sich vielleicht.“ Ruben war jetzt voller Unternehmungslust. „Also, wo ist dieser Keller? Führ uns hin. Es wird Zeit, dass wir herausfinden, was vom Nonnenkloster übrig geblieben ist.“


  Die Gruppe setzte sich wieder in Bewegung. Diesmal nahmen alle ihr Gepäck mit. Nach wenigen Minuten erreichten sie den Kellerzugang. Während Zora und Merle mit ihren Taschenlampen hineinleuchteten, suchten Vic und Evelyn die Umgebung ab. Ruben fotografierte das Gelände.


  Vic stieß auf einen ringförmigen Mauerrest. „Hier könnte ein Brunnen gewesen sein. Er ist jetzt zugeschüttet.“


  Merle ließ sich auf den Steinen nieder und beobachtete Evelyn, die wie schnuppernd herumspazierte. „Was ist? Spürst du etwas?“


  „Nur meinen Brummschädel“, antwortete Evelyn. Sie bückte sich, um etwas auf dem Boden genauer zu untersuchen. Dann richtete sie sich seufzend auf.


  „Viel ist von dem Kloster nicht mehr da“, meinte Vic. „Offenbar nur der Keller und der Brunnen ...“


  Ruben war es, der schließlich doch noch etwas Interessantes fand. Er stieß auf die Überreste einer Kapelle, die sich zwischen Büschen verbarg, und Evelyn entdeckte ganz in der Nähe einen Grabstein aus Sandstein. Die Inschrift war leider nicht mehr zu lesen, man konnte nur wenige Buchstaben erkennen. Vic tippte, dass es Latein war.


  „Ich finde, jetzt haben wir uns eine Pause verdient“, sagte Zora und machte sich an ihrem Rucksack zu schaffen.


  „Na, zufrieden?“, fragte Ruben Evelyn. „Oder hast du mehr erwartet?“


  „Hm, ich weiß nicht. Vielleicht. Ob wir Erfolg haben, wird sich heute Nacht herausstellen.“


  Ruben fotografierte den Grabstein von allen Seiten, während Evelyn noch einmal die Reste der Kapelle untersuchte. Außer einer zerbrochenen Bodenplatte, einem Mauerrest und einem Stück Fensterrahmen war nichts mehr zu sehen.


  „Gotischer Baustil“, meinte Ruben und wies auf die Andeutung einer Rosette am Fenster.


  „Groß war die Kapelle ja nicht“, sagte Vic. „Vielleicht hat sie schon zur Raubritterburg gehört.“


  „Und die Gefangenen haben hier um Gnade gebetet“, ergänzte Merle.


  Ein greller Blitz ließ alle zusammenzucken. Ein paar Sekunden später erfolgte ein ohrenbetäubender Donnerschlag.


  „Verdammt“, sagte Zora, den Blick zu Himmel gerichtet, der ganz schwarz geworden war. „Jetzt kommt das Gewitter ja doch noch!“


  Schon fielen die ersten großen Tropfen.


  „Wir müssen uns irgendwo unterstellen“, rief Merle.


  „Zum Keller“, kommandierte Ruben. Sie rafften ihr Gepäck zusammen und flüchteten in die schützende Öffnung. Wenig später rauschte der Regen herab.


  „Wir hätten doch an einem anderen Tag herkommen sollen“, meinte Merle, worauf Ruben nur mit einem Stirnrunzeln reagierte.


  Wieder zuckte ein greller Blitz vom Himmel und tauchte alles in kaltes weißes Licht. Die Bäume und Sträucher sahen aus wie auf einem Scherenschnitt.


  „Wow! Das Jüngste Gericht“, murmelte Zora.


  „Mach darüber keine Witze“, fuhr Evelyn sie an.


  Vic war mit ihrem Handy beschäftigt. Sie hatte gerade eine SMS von Stella bekommen, die sich am Abend wieder einmal mit Skallbrax treffen wollte.


  Nur damit du Bescheid weißt: Meine Mum denkt, dass ich bei dir übernachte. LG, S.


  Es gab Vic einen Stich. Wollte Stella denn die Nacht bei Skallbrax verbringen? Es war beinahe unheimlich, wie sie diesem Mann vertraute, dabei kannte sie ihn erst ein paar Wochen. Vic nahm sich vor, Stella so bald wie möglich ins Gewissen zu reden und sie zu bitten, etwas vorsichtiger zu sein. Hoffentlich war es dann noch nicht zu spät ...


  Als Vic eine Antwort tippen wollte, piepste ihr Handy. Der Akku war leer. Dabei hatte sie ihn erst am Abend zuvor aufgeladen.


  „Mist!“, knurrte Vic und steckte das Handy wieder ein. Wahrscheinlich würde sie sich bald einen neuen Akku besorgen müssen. Oder besser gleich ein neues Handy.


  „Was für ein Regen!“, stöhnte Merle. „Der ganze Boden weicht auf. Wo sollen wir nachher unsere Schlafsäcke ausbreiten? Bis zum Abend wird das ja nie trocken!“


  „Wir haben doch Isomatten dabei“, sagte Ruben.


  „Ach, meinst du, damit können wir uns in den Schlamm legen?“, konterte Merle.


  „Abwarten“, meinte Zora nur.


  „Der Regen lässt bestimmt bald nach“, prophezeite Evelyn. „Dort hinten wird es schon wieder heller.“


  Ein neuer Blitz und der gleich darauffolgende Donnerschlag ließ alle zusammenfahren. Das Gewitter befand sich jetzt direkt über ihnen. Die Bäume bogen sich im Wind. Blätter und kleine Äste flogen umher.


  Victoria wünschte sich, sie wäre zu Hause geblieben. Sie war nicht scharf darauf, eine Nacht im kalten und feuchten Wald zu verbringen. Doch Evelyn würde sich nur schwerlich von ihrem Plan abbringen lassen, obwohl das ganze Unternehmen unter einem schlechten Stern zu stehen schien.


  Nach einer Viertelstunde ließ der Regen endlich nach. Das Gewitter war weitergezogen. Es tröpfelte nur noch, aber der Boden war nass und aufgeweicht. Die Gruppe verließ den Schutzraum. Victoria war froh, dass der Keller nicht eingestürzt war; sie traute dem alten Gemäuer nicht.


  Es hatte sich deutlich abgekühlt. Evelyn kehrte zu der Kapelle zurück und fing an, die Mauerreste von Ästen und Gestrüpp zu befreien. Ruben versuchte, zusammen mit Zora und Merle den alten Grabstein anzuheben und senkrecht zu stellen. Der Stein war sehr schwer. Victoria musste mit anpacken, dann schafften sie es endlich.


  Evelyn holte ihre schwarzen Kerzen aus dem Rucksack und verteilte sie auf den Steinen. Dann zeichnete sie mit einem Ast das unvermeidliche Pentagramm in den Boden. Zora holte unterdessen eine Mini-Stereoanlage aus ihrem Rucksack und stellte sie auf. Sie legte vorsichtshalber eine zusammengefaltete Isomatte darunter. Wenig später ertönten aus den Lautsprechern Songs von Evanescence.


  Merle packte unterdessen den Proviant aus. Sie hatte hart gekochte Eier für alle dabei, und auch die belegten Brote wurden ihr aus den Händen gerissen. Ruben öffnete eine Flasche Rotwein und verteilte Pappbecher. Evelyn goss mit feierlicher Geste etwas Rotwein über den alten Grabstein.


  „Wer immer hier auch begraben liegt, er soll auch etwas abbekommen.“


  „Vielleicht kommt er heute Nacht und will sich mehr holen“, spottete Ruben.


  Zora hatte Kuchen gebacken, den sie mit einem Taschenmesser in Stücke schnitt. Es war ein leckerer Schokoladenkuchen, der die Laune von allen hob, zumal sich jetzt auch noch die Abendsonne zeigte. Das Unwetter schien endgültig abgezogen zu sein.


  Ruben testete die Beschaffenheit des Bodens und suchte die trockensten Stellen aus. Zora hatte sogar ein Iglu-Zelt für zwei Personen dabei.


  „Wer heute Nacht bei mir schlafen will, der muss mir aber auch beim Aufbau helfen.“


  Merle war sofort dabei. Die beiden Mädchen fingen an, das Zelt aufzustellen, das erst ein paar Mal in sich zusammenfiel, bevor es endgültig stand. Ruben machte sich über Zora und Merle lustig und fotografierte die beiden etliche Male.


  Evelyn hatte inzwischen einige Utensilien ausgebreitet, die sie für ihr Ritual benötigte: Räucherstäbchen, eine Schale aus Kristallglas und eine Reihe Teelichter. Zum Schluss holte sie aus einem länglichen Etui einen dünnen Stab hervor. Er bestand aus Holz und war mit seltsamen Zeichen versehen. Als Vic danach greifen wollte, um ihn sich näher anzusehen, zog Evelyn ihn sofort zurück.


  „Du darfst ihn nicht anfassen. Auf keinen Fall. Du nicht und die anderen auch nicht, sonst verliert er seine Wirkung. Nur ich allein darf ihn berühren.“


  „Was ist das?“, fragte Merle neugierig. „Ein Zauberstab?“


  Evelyn nickte. „Ich habe ihn angefertigt und ihn auch sieben Tage lang geweiht.“


  „Und er funktioniert?“, wollte Merle wissen.


  „Das wird sich zeigen.“


  „Was kannst du damit machen?“


  „Der Stab zieht Geister an ...“


  Victoria staunte immer wieder, was sich Evelyn einfallen ließ, um ihre Beschwörungsversuche erfolgreicher werden zu lassen. Wahrscheinlich surfte sie stundenlang im Internet auf schwarzmagischen Seiten. Evelyn besaß ein silbernes Amulett mit einem roten Stein, das aussah wie ein Auge. Diese Kette hatte sie heute auch dabei. Aber das war noch nicht alles. Sie wickelte eine Decke auseinander. Zum Vorschein kam ein Schwert.


  „Wow!“ Ruben pfiff durch die Zähne. „Woher hast du das denn?“


  „Bei Ebay ersteigert.“ Evelyn lächelte und fuhr vorsichtig über die Schneide.


  „Was hast du damit vor?“, erkundigte sich Merle.


  „Damit weise ich den Geist in seine Schranken, falls er zu aufdringlich wird“, sagte Evelyn. „Niemand von euch darf das Schwert anfassen, auch das ist von mir geweiht worden.“


  „Okay, okay.“ Ruben war leicht genervt. „Keine Sorge, niemand von uns stiehlt dir die Show. Ich bin sehr gespannt, ob sich heute Nacht etwas tut.“


  Evelyn lächelte nur geheimnisvoll, so als wüsste sie die Antwort.


  Auch Vic war innerlich etwas ungehalten darüber, wie Evelyn sich in Szene setzte. Wen wollte sie damit beeindrucken? Ruben stand nicht auf sie, das hatte er Victoria einmal anvertraut. Vermutlich brauchte Evelyn das Ganze für ihr Ego. Vic fragte sich, woher Evelyn das Geld hatte, um sich all diese Sachen kaufen zu können. Ihre Mutter war alleinerziehend und immer wieder arbeitslos. Ruben wusste, dass sie Alkoholikerin war.


  Langsam brach die Dunkelheit herein. Inzwischen hatten alle ihre Isomatten und Schlafsäcke ausgebreitet. Ruben und die Mädchen waren aufgekratzt, nach einer zweiten Flasche Wein war die Stimmung gelöst. Evelyn zündete die Teelichter an, die am Boden flackerten wie Irrlichter. Die Räucherstäbchen hatte sie in die Glasschale gelegt und der Geruch nach Weihrauch erfüllte die Luft.


  „Sollen wir ein Lagerfeuer machen?“, schlug Ruben vor.


  Doch Evelyn war gleich dagegen. „Die hellen Flammen vertreiben die Geister, dann kommen sie nicht“, behauptete sie.


  „Bisher sind sie noch nie gekommen, auch ohne Feuer“, entgegnete Zora spitz. „Wir könnten Marshmallows rösten, ich habe eine Tüte dabei.“


  Evelyn warf ihr einen ungnädigen Blick zu, sagte aber nichts.


  „Wann geht es denn endlich los?“, fragte Merle ungeduldig.


  Evelyn blickte auf ihre Armbanduhr. „In etwa einer Stunde.“


  


  Es war stockfinster zwischen den Bäumen. Der Himmel hatte sich wieder bezogen, die Sterne versteckten sich hinter den Wolken. Vic fühlte sich ein bisschen benommen vom Alkohol und konnte kaum noch die Augen offen halten. Am liebsten wäre sie in den Schlafsack gekrochen und hätte die unsinnige Geisterbeschwörung verschlafen. Wann fing Evelyn denn nun endlich mit dem Ritual an? Es war doch inzwischen wirklich dunkel genug!


  Auch Merle gähnte. Sie saß neben Zora und hatte ihren Kopf an deren Schulter gelehnt. Ab und zu knisterte die Tüte mit den Marshmallows.


  Ruben hockte auf seinem Schlafsack und begutachtete die Fotos, die er bisher mit seiner Digitalkamera gemacht hatte. Evelyn starrte die ganze Zeit vor sich hin; es sah aus, als würde sie meditieren. Endlich erhob sie sich, ging zu der Kapelle und zündete die schwarzen Kerzen an.


  Zora hantierte unterdessen an der Anlage; jetzt tönte düstere Instrumentalmusik aus den Lautsprechern. Dann begann Evelyn mit ihrer Beschwörung. Sie stand inmitten des gezeichneten Pentagramms, hielt den Zauberstab in der Hand und deutete damit auf die unterschiedlichen Zacken, während sie leise Worte vor sich hin murmelte. Vic konnte nur Bruchteile davon verstehen.


  „... befehle ich dir ... sichtbar vor mir zu erscheinen ... wo immer du auch gerade bist ... sofort ... herkommen sollst ...“


  Vic blickte zur Seite und sah, dass sich Merle mühsam das Grinsen verkniff. Evelyn wirkte auch zu komisch in ihrer Ernsthaftigkeit, mit den übertriebenen theatralischen Gesten und ihrem weißen Kopfverband, der in der Dunkelheit wie ein Signal leuchtete. Zora setzte gelangweilt ihre Wasserflasche an den Mund.


  Plötzlich kam Wind auf. Eine kräftige Böe fegte zwischen den Bäumen hindurch und wirbelte Blätter durcheinander. Vic spürte einen eisigen Lufthauch und erstarrte innerlich.


  Auch die Anlage hatte mit einem Mal einen Aussetzer. Die Musik spielte nur noch stotternd, so als würde jemand ständig die Pausetaste drücken und sie dann gleich wieder loslassen. Vic erinnerte sich daran, dass Mary-Lou gesagt hatte, Geister könnten elektromagnetische Felder beeinflussen. Eine Gänsehaut kroch ihr den Rücken herauf.


  Evelyn sah sich gespannt um. Ein nebliger Wirbel formte sich neben der Kapelle und wuchs in die Höhe. Für einen kurzen Moment wurden menschliche Umrisse sichtbar, die sich jedoch gleich wieder in Rauch auflösten. Merle schrie vor Schreck auf und presste ihre Hand auf den Mund. Zora merkte gar nicht, dass ihr die Wasserflasche aus der Hand gerutscht war. Ruben versuchte, Fotos von der merkwürdigen Erscheinung zu machen. Evelyn hatte das Schwert gezückt, um den Geist abzuwehren. Doch das war gar nicht nötig, denn er war bereits wieder verschwunden. Auch der Wind ließ nach. Die schwarzen Kerzen waren alle erloschen.


  Der ganze Spuk hatte kaum länger als ein paar Sekunden gedauert. Evelyn war völlig euphorisch.


  „Es hat geklappt, es hat geklappt! Ich habe ja gewusst, dass es funktioniert!“ Ihre Augen glänzten.


  Merle dagegen sah regelrecht geschockt aus. Zora saß da wie erstarrt. Ruben fummelte an seiner Kamera herum und murmelte: „Verdammt, auf den Bildern kann man gar nichts erkennen ...“


  „Aber ihr habt es alle gesehen?“, fragte Evelyn in die Runde. „Da war eine Gestalt ... ganz deutlich ... Und der plötzliche Wind war auch nicht normal ...“


  „Ja, da war etwas“, sagte Zora. „Ganz eindeutig.“


  „Macht doch mal die nervige Musik aus“, verlangte Ruben.


  Zora drückte auf den Aus-Knopf. In der Stille lag etwas Unheimliches. Vic verdrehte den Kopf, sie hatte das Gefühl, dass der Geist immer noch in der Nähe war. Sie spürte seine Gegenwart, konnte aber nichts sehen.


  Ruben legte den Arm um sie. „Du brauchst keine Angst zu haben, Vic.“


  „Hab ich auch nicht“, entgegnete sie und schob Rubens Arm von ihren Schultern. Er sollte sich nicht einbilden, dass sie in dieser Nacht seinen persönlichen Schutz brauchte.


  „Kann er uns etwas tun?“ Merles Stimme hörte sich an wie ein Wimmern. Sie war die jüngste in der Gruppe und ging an alles noch etwas unbedarft heran.


  „In der Regel sind Geister friedlich“, meinte Evelyn. „Außer, du erwischt versehentlich mal einen richtig bösen Dämon. Das kann an Orten geschehen, wo sich irgendwann ein Unrecht ereignet hat, oder auf ehemaligen Schlachtfeldern ...“


  „Schade, dass der Geist nicht länger geblieben ist und wir nicht mehr von ihm gesehen haben“, sagte Zora.


  „Wir müssen respektieren, dass er sich uns nur kurz zeigen wollte“, sagte Evelyn. Sie legte neue Räucherstäbchen in die Schale und der Duft nach Weihrauch wurde stärker. Danach schwang sie den Zauberstab und murmelte wieder ein paar Worte, von denen die anderen nur so viel verstanden, dass sie sich für das Erscheinen des Geistes bedankte.


  Es war schon weit nach Mitternacht, bis alle in ihre Schlafsäcke krochen. Immer wieder hatten sie über den Geist geredet und verschiedene Theorien aufgestellt. Schließlich waren alle todmüde und durchgefroren.


  Vic beneidete Merle und Zora um das Zelt. Obwohl sie zum Schlafen einen dicken Trainingsanzug angezogen hatte, war ihr im Schlafsack kalt. Ihre Füße fühlten sich an wie Eisklötze. Trotz ihrer Müdigkeit dauerte es lange, bis sie in einen unruhigen Schlaf fiel.


  Mit einem Mal wurde sie wach, ohne dass sie wusste, was sie geweckt hatte. Ihre Blase drückte. Zunächst versuchte sie, das Gefühl zu ignorieren, aber dann ging es nicht mehr. Umständlich schälte sie sich aus ihrem Schlafsack, knipste die Taschenlampe an und suchte sich ein Plätzchen im Gebüsch.


  Als sie auf dem Rückweg war, sah sie, wie eine Gestalt an einem Baumstamm lehnte, direkt neben ihrem Schlafsack. Vic erstarrte mitten in der Bewegung und richtete den Strahl ihrer Taschenlampe auf die Erscheinung. Das Licht brach sich auf eigentümliche Weise: Die Gestalt schien sich mit Helligkeit zu füllen. Victoria erkannte jetzt ganz deutlich einen jungen Mann. Sein Körper war leicht durchscheinend, er war mit Sicherheit kein Mensch.


  „Wer ... wer bist du?“, flüsterte Victoria. Sie brachte vor Angst kaum einen Ton heraus, obwohl sie am liebsten geschrien und die anderen auf sich aufmerksam gemacht hätte.


  Er lächelte. Seine Augen leuchteten silbern. Die dunklen Pupillen waren vor Erstaunen geweitet.


  „Du kannst mich sehen?“


  Vic nickte.


  „Oh, das wollte ich nicht.“ Er löste sich von dem Baumstamm und kam einen Schritt auf sie zu. Victoria wich zurück.


  „Hab keine Angst! Ich bin kein Dämon!“


  „Was ... was bist du dann?“ Vics Lippen bebten. Sie war fasziniert und erschrocken zugleich.


  „Ich bin Dorian, Mary-Lous Bruder.“


  In Vics Kopf wirbelte alles durcheinander. Sie erinnerte sich an das, was Mary-Lou erzählt hatte. Einige Male hatte Vic geglaubt, selbst Dorians Präsenz spüren zu können, sie war sich jedoch nie hundertprozentig sicher gewesen.


  Aber jetzt konnte sie sich nichts mehr vormachen: Vor ihr stand eindeutig ein Geist, so nahe, dass sie ihn hätte berühren können, wenn sie es gewollt hätte. Mary-Lous Bruder war tot, er war vor sechs Jahren ums Leben gekommen.


  „Ich weiß, dass du Mary erscheinst“, wisperte Vic. Noch immer war ihre Kehle wie zugeschnürt. „Aber warum kann ich dich sehen?“


  Dorian hob die Schultern, eine sehr menschliche Geste. „Keine Ahnung. Vielleicht hängt es mit dem Ritual zusammen. Es war ... sehr mächtig, Vic. Ihr solltet mit dieser Kraft nicht spielen, sie ist zu gefährlich.“


  Er hatte sie Vic genannt, wie es nur ihre Freundinnen taten.


  „Du kennst meinen Namen?“


  „Natürlich. Mary redet oft von dir.“


  Victoria gab sich einen Ruck. „Ich habe dich schon gesehen. Einmal als Schatten im Wasser – in unserem Whirlpool. Und dann, als wir Mary-Lou zum ersten Mal im Krankenhaus besucht haben. Du standest an ihrem Kopfende. Und einmal warst du in meinem Zimmer ...“


  „Das ist seltsam“, erwiderte Dorian. „Außer Mary-Lou sieht mich niemand.“


  „Aber du warst da?“, hakte Vic nach.


  „Ja.“


  „Und was wolltest du in meinem Zimmer?“ Sie sah ihn prüfend an.


  Dorian wirkte verlegen. „Ich habe gespürt, dass du dir große Sorgen wegen Mary machst. Ich wollte sehen, wie es dir geht ...“


  „Und da kommst du einfach in mein Zimmer, ohne zu fragen?“ Vic spürte, wie Empörung in ihr hochstieg.


  „Es tut mir leid ...“


  „Wie lange warst du da? Hast du vielleicht auch zugesehen, wie ich mich umgezogen habe?“ Sie geriet immer mehr in Rage.


  „Nein, ich schwöre dir, ich habe dir nicht dabei zugesehen.“ Er hob die Hände, als könnte er so seine Unschuld beweisen. „Ich wollte dir nur gute Energie schicken ... du solltest keine Angst um Mary haben!“


  „Bist du noch öfter in meinem Zimmer gewesen?“


  Er schwieg.


  „Sag es mir!“


  „Okay ... es stimmt. Ich bin wiedergekommen. Aber nicht oft. Zwei Mal. Höchstens drei Mal. Also, auf alle Fälle nicht öfter als vier Mal.“


  Vic runzelte die Stirn. „Und warum?“


  „Ich wollte einfach wissen, wie es dir geht“, antwortete Dorian.


  Vic lächelte, obwohl sie sich wunderte. Dass Dorian sich um seine Schwester kümmerte und sich um sie sorgte, war verständlich. Aber dass seine Fürsorglichkeit auch Mary-Lous Freundinnen mit einbezog, erschien ihr etwas übertrieben. Oder zumindest seltsam ... Vielleicht auch nicht. Schließlich kannte sie Dorian nicht und wusste nicht, wie er tickte oder zu Lebzeiten getickt hatte ...


  „Mir geht es gut, wie du siehst“, sagte Vic. „Ich bin sehr froh, dass Mary-Lou aus dem Koma erwacht ist und sie wieder ganz gesund wird.“


  „Bis auf ihr Knie.“


  „Ja, bis auf ihr Knie. Aber ein genähter Meniskus ist keine Katastrophe.“


  „Mary sieht das ein bisschen anders. Sie ist sehr traurig, weil sie jetzt keine Tänzerin werden kann.“


  „Ob das so erstrebenswert ist? Ich glaube, das ist ein verdammt anstrengender Job. Und mit dreißig oder so sind die Knochen kaputt, da müsste sie beruflich ohnehin etwas anderes machen.“


  „Du bist eine ziemliche Realistin“, meinte Dorian.


  Vic schüttelte den Kopf. „Nein, gar nicht. Ich denke nur manchmal praktisch. Ansonsten bin ich jemand, der gern träumt. Und ich bin auch oft sehr romantisch.“


  „Ihr habt euch ja auch einen wirklich romantischen Ort ausgesucht ... eine wilde Klosterruine ... Ein melancholischer Platz ...“ Dorian strich sich mit einer Handbewegung seine schwarzen Haare aus der Stirn. „Aber ich kann nur noch einmal deutlich betonen: Seid vorsichtig mit den Mächten, die ihr anruft. Schwarze Magie ist kein Kinderspiel.“


  „Aber sie hat funktioniert“, wisperte Vic und spürte, wie ihr Herz vor Aufregung schneller schlug. „Du bist gekommen.“


  „Ja.“ Dorian nickte. „Evelyns Versuch war zwar sehr ungeschickt, aber es ging eine Kraft von ihr aus. Sie hat mich erfasst, weil ich ... gerade in der Nähe war.“


  „Wie jetzt?“ Vic sah Dorian verwirrt an. „Du warst hier bei dem alten Kloster? Ausgerechnet?“ Plötzlich dämmerte ihr die Wahrheit. „Oh, jetzt verstehe ich. Du hast mich beobachtet und bist uns gefolgt ...“


  „Ich glaube, ich muss jetzt gehen“, sagte Dorian. Seine Umrisse fingen an zu verschwimmen.


  „He, hau nicht ab!“, rief Victoria. „Erst will ich eine Antwort ...“


  Doch es war zu spät. Dorian war verschwunden.
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  Sonntag, 9. Juni


  Ich habe den anderen nicht erzählt, dass ich einem Geist begegnet bin. Ich habe das Gefühl, dass Dorian meine Angelegenheit ist. Es war kein Zufall, dass er sich gerade bei der alten Ruine aufhielt, als Evelyn das Ritual durchführte.


  Fuck! Was bildet er sich eigentlich ein? Warum spioniert er mir nach? Ich muss unbedingt mit Mary darüber reden. So kann das nicht weitergehen! Sie muss ihm klarmachen, dass ich während des Schlafs nicht von einem Geist beobachtet werden will. Und sonst auch nicht!!


  Evelyn wäre bestimmt stolz darauf gewesen, wenn sie erfahren hätte, dass Dorian ihretwegen erscheinen MUSSTE. Aber ich werde mich hüten, ihr irgendetwas über ihn zu erzählen ...


  Ob schwarze Magie wirklich so gefährlich ist, wie Dorian angedeutet hat? Wie deutlich ich ihn gesehen habe! Er sieht verdammt gut aus! Ich muss Mary-Lou fragen, ob sie Fotos von ihm hat ...


  Es macht mich fast verrückt, weil ich Stella nicht erreichen kann. Sie geht einfach nicht an ihr Handy. Wahrscheinlich hat sie doch bei diesem Severin Skallbrax übernachtet. Ich stelle mir besser keine Einzelheiten vor ... Er ist doch viel zu alt für sie!!!


  Hoffentlich ist nichts passiert. Ich weiß langsam nicht mehr, was ich glauben soll und was nicht!


  Manchmal wünsche ich mir die Zeit zurück, in der noch alles normal gewesen ist ...


  In manchen Momenten dagegen bin ich ganz glücklich darüber, dass unser Leben jetzt so aufregend ist - und dass wir anders sind.


  Liebes Tagebuch, ich weiß, du kannst mich verstehen, auch wenn ich voller Widersprüche bin. Es tut gut, sich alles von der Seele zu schreiben. Du kennst alle meine Geheimnisse. Und deswegen vertraue ich dir auch an, dass mir Dorian ziemlich gut gefallen hat. (Hoffentlich schaut er mir nicht über die Schulter, während ich diese Zeilen schreibe!) Ich meine, wenn er noch leben würde, wäre er voll mein Typ ... Aber das erzähle ich Mary-Lou bestimmt nicht. Sie wird sonst vielleicht traurig. Es wäre doch toll, wenn wir alle zusammen ausgehen könnten: sie und Stefan, Dorian und ich, Stella und ... Wie hieß schnell wieder der Typ, der auch Parkour macht und von dem Stella eine Zeit lang geschwärmt hat? Fabian oder so. Aber leider ist er vor einem Vierteljahr weggezogen, in eine andere Stadt. Ob Stella noch Kontakt zu ihm hat? Ich muss sie mal nach Fabian fragen ...


  So, jetzt hau ich mich noch eine Stunde aufs Ohr. Vielleicht gehen dann meine Kopfschmerzen weg. Bisschen wenig Schlaf heute Nacht ...


  


  „Du kommst spät“, empfing Annette Solling ihre Tochter, als Stella am frühen Nachmittag eintrudelte. „War’s wenigstens schön bei Victoria?“


  „Oh ja“, log Stella und vermied es, ihre Adoptivmutter direkt anzusehen. „Wir hatten viel Spaß, haben endlos gequatscht und ein paar DVDs angeguckt. – Ich gehe mich jetzt duschen.“


  „Willst du denn kein Mittagessen? Es steht noch in der Röhre, ich habe es extra für dich warm gehalten.“


  Doch Stella hatte schon die Küche verlassen und lief die Treppe hinauf. Als sie die Tür zu ihrem Zimmer aufriss, sah sie, dass ihre kleine Schwester Daniela Besuch von zwei Freundinnen hatte. Kichernd saßen die Mädchen auf dem Fußboden. Stella schnitt eine Grimasse und schlug die Tür wieder zu. Wieder einmal bedauerte sie es, dass sie kein Zimmer für sich allein hatte und sich zurückziehen konnte, wenn ihr danach war.


  Und im Moment wollte sie dringend allein sein, um in Ruhe über alles nachzudenken, was in den letzten Stunden passiert war.


  Wenigstens das Badezimmer war frei. Stella verriegelte die Tür hinter sich und begann sich auszuziehen. Dabei betrachtete sie sich im Spiegel und versuchte einzuschätzen, wie sie auf andere wirkte.


  Sie war groß und durchtrainiert, ihre Brüste waren verhältnismäßig klein, aber wohlgeformt. Die blonden Locken waren eine Pracht, da hatte die Natur sie reichlich beschenkt. Ihre Augen waren grün, sie schimmerten manchmal – je nach Lichteinfall – türkis. Mit grünem Kajalstift und blauer Wimperntusche erzielte Stella tolle Effekte, ihre Augen wirkten dann sehr intensiv ...


  Eigentlich war Stella mit ihrem Aussehen ganz zufrieden. Doch gefiel sie auch Severin Skallbrax? Diese Frage beschäftigte sie mehr, als ihr lieb war. Obwohl sie sich bemühte, in dem Arzt in erster Linie einen Mentor zu sehen, fand sie ihn ausgesprochen attraktiv. Sie wehrte sich selbst gegen dieses Gefühl. Er war viel zu alt für sie und kein Typ, mit dem sie auf Partys oder in einen Club gehen konnte. Und doch ... sie ertappte sich immer öfter dabei, wie sie sich vorstellte, dass er sie küsste.


  „Ich bin so eine Idiotin“, murmelte sie, hängte ein Badetuch an die Stange und stieg in die Dusche.


  Sie drehte die Brause an und ließ das Wasser auf sich herabrauschen. Es tat gut und war entspannend – ein Stück Normalität nach den Abenteuern der letzten Nacht. Stella konnte es noch immer nicht fassen, dass sich für sie eine Tür zu einer neuen Welt geöffnet hatte. Diese Welt stellte alles auf den Kopf, woran sie bisher geglaubt hatte.


  Severin Skallbrax hatte sie auf eine unglaubliche Gedankenreise mitgenommen ...


  


  Als Stella am Samstagabend Skallbrax besucht hatte, hatten sie zunächst auf der Terrasse seiner Villa gesessen. Es gab Salat, Käse und schwarze Oliven, dazu Ciabatta aus dem Ofen. Skallbrax schien eine Vorliebe für die italienische Küche zu haben.


  Ein Gewitter hatte sie dann ins Innere des Hauses getrieben.


  „Können Sie das Gewitter nicht abkürzen?“, hatte Stella Skallbrax geneckt. „Mit Ihren magischen Fähigkeiten?“


  „Ich sehe, du glaubst mir noch immer nicht“, antwortete Severin Skallbrax.


  Stella schüttelte den Kopf. „Das, was Sie mir erzählt haben – dass es eine Parallelwelt gibt, in der alle magische Kräfte besitzen ... sorry, aber das klingt doch zu unrealistisch und verrückt.“


  Skallbrax setzte sich neben Stella aufs Sofa. Die Siamkatze Semiramis sprang auf seinen Schoß und forderte ihre Streicheleinheiten ein. Lächelnd kraulte Skallbrax der Katze den Rücken und den Bauch. Semiramis rollte sich zusammen und schnurrte wie ein kleiner Motor.


  „Alle Lebewesen sind miteinander verbunden“, begann Skallbrax. „Du hast sicher in der Schule von der Evolution gehört und wie sich alles auf der Erde entwickelt hat. Manche Lebewesen waren erfolgreicher als andere. Viele Arten sind ausgestorben. Die Natur hat alles Mögliche ausprobiert ...“


  Stella nickte. Sie betrachtete sein Gesicht, während er sprach. Seine Nase war schmal und gerade, die Lippen voll und sinnlich. Am beeindruckendsten fand sie seine tiefblauen Augen, die sich jetzt auf sie richteten.


  „Einige Entwicklungen haben sich als Fehler erwiesen ... Was weißt du über die Quantentheorie?“


  „Äh ... oh ... da könnte Ihnen Mary-Lou mehr erzählen als ich. Sie interessiert sich sehr für die Entstehung des Weltalls und diese ganzen Sachen wie Schwarze Löcher und so.“


  „Von Paralleluniversen hast du schon gehört, oder?“


  „Ja. Einige Wissenschaftler glauben, dass jedes Mal, wenn man eine Entscheidung trifft, ein neues Universum entsteht. In dem einen sagt man Ja, im anderen Nein ...“


  Skallbrax’ Lächeln verunsicherte Stella. Hatte sie etwas Falsches gesagt? Sie schluckte.


  „Aber das müssten ja dann Millionen von Universen sein. Ach was, Milliarden. Billionen ...“ Ihr schwirrte der Kopf. Sie konnte nicht denken, wenn er sie so ansah.


  „Auf alle Fälle unvorstellbar viele“, bestätigte er ihre Worte. „Aber über die Anzahl wollen wir jetzt gar nicht nachdenken. Ernsthafte Wissenschaftler schließen also nicht aus, dass unter bestimmten Voraussetzungen neue Welten entstehen. Und so entstand auch eine neue Welt, als sich die Wege von Homo sapiens sapiens und Homo sapiens magus trennten ...“


  Stella hatte einen trockenen Mund. „Und wann genau war das?“


  „Im Mittelalter. Denke an die schrecklichen Hexenverfolgungen, die damals geherrscht haben. Es war ein Wahn. Viele Unschuldige kamen damals ums Leben.“ Skallbrax lehnte sich zurück. Die Katze sprang von seinem Schoß und schlich hinaus auf den Flur. „Diese Menschen, die man damals Hexen schimpfte, trugen Magie in sich. Auch die Medizinmänner der Urmenschen hatten außergewöhnliche Fähigkeiten. Der Jagdzauber, den die Männer damals veranstalteten, funktionierte.“


  „Die Urmenschen konnten zaubern?“, fragte Stella ungläubig.


  „Nicht alle, aber einige“, bestätigte Skallbrax. „Magie war wichtig für sie. Beispielsweise der Wetterzauber. Die Urmenschen waren den Naturgewalten schutzlos ausgeliefert. Stürme zu besänftigen und Blitze abzuwenden, gehörte damals zu den Grundübungen eines Zauberers.“


  Stella war noch immer skeptisch. „Aber warum steht davon nichts in den Geschichtsbüchern?“


  „Weil sich Magie nicht so einfach nachweisen lässt. Knochenreste erzählen nichts davon. Andere Funde werden so interpretiert, dass sie den Geschichtsschreibern in den Kram passen. Die ganzen magischen Grabbeigaben, die dazu dienen sollen, dass die Seele des Verstorbenen Ruhe findet ... Das läuft unter archaische Rituale. Und Kraftorte oder Kultstätten wie beispielsweise Stonehenge werden als eine Art Sternwarte deklariert. Hast du schon einmal etwas von den Merseburger Zaubersprüchen gehört? Sie gelten als eines der ältesten Zeugnisse deutschsprachiger Literatur. Die Gelehrten erfreuen sich an der Schönheit der Sprache und vergessen dabei ganz, was sie vor sich haben: keine normalen Gedichte, sondern Magie.“ Er sah sie eindringlich an. „Man kann nur etwas Bestimmtes finden, wenn man auch gezielt danach sucht.“


  Stella zog die Schultern hoch. Ihr war plötzlich kalt. „Wenn im Mittelalter eine andere Welt entstanden ist ... wo ist sie?“


  Er lachte leise. „Wie ich sehe, habe ich deine Neugierde geweckt. Das gefällt mir.“


  „Das ist keine Antwort“, murmelte Stella.


  „Möchtest du mich in diese Welt begleiten, jetzt?“, fragte er und schien Stella damit herausfordern zu wollen. „Keine Angst, es ist keine reale Reise, sondern eine Reise in Gedanken. Es gibt viele Bilder in meinem Kopf, die dort als Erinnerung abgespeichert sind. Ich kann sie dir zeigen.“


  „Das verstehe ich nicht, wie kann ich in Ihren Kopf eindringen?“


  „Vertrau mir. Wir besitzen eine mentale Verbindung, die mehr möglich macht, als du dir vorstellen kannst ... Erinnerst du dich an den Moment, in dem wir deine Freundin aus dem Koma befreit haben?“


  „Klar.“


  Nie würde Stella den Abend vor knapp drei Wochen vergessen, als sie Skallbrax’ Schläfen berührt hatte und er die ihren. Ihre mentalen Kräfte waren miteinander verschmolzen, und gemeinsam war es ihnen tatsächlich gelungen, Mary-Lou zu helfen. Es war auch ein Augenblick großer Intimität und Nähe gewesen, als sich ihre Gedanken getroffen hatten.


  „Du brauchst keine Angst zu haben, Stella.“


  „Habe ich auch nicht.“


  „Die Reise wird anstrengend sein. Möglicherweise wirst du danach tief und erschöpft schlafen. Erwartet dich jemand zu Hause?“


  „Ich habe gesagt, dass ich bei Victoria übernachte.“ Stella spürte ein Kribbeln im Bauch.


  „Sehr gut.“ Er sah sich um. „Hast du dein Handy ausgeschaltet, damit wir nicht gestört werden?“


  „Ja.“ Stella zog ihr Handy aus der Tasche und legte es vor sich auf den Couchtisch. Warum vertraue ich diesem Mann nur?, schoss es ihr dabei durch den Kopf. Vielleicht mache ich einen großen Fehler ...


  „Setz dich bequem hin“, forderte Skallbrax sie auf. „Entspanne dich.“ Er holte aus seiner Hosentasche eine silberne Kette mit einem Anhänger, der aussah wie ein Auge. In der Mitte saß ein funkelnder roter Stein. Skallbrax ließ den Anhänger vor Stella baumeln. „Achte auf den Stein ... auf sein Funkeln ...“


  „Was ist das?“, fragte Stella neugierig.


  „Man nennt es das Siegel des Mafaldus. Es ist ein Amulett mit starken Energien. Warte, du wirst sie gleich spüren ...“


  Stella tauchte ein in das warme rote Licht und das lebendige Spiel der Reflexe. Sie spürte, wie sie ruhig wurde. Das Licht flutete in ihren Körper, sie fühlte sich leicht ... fast schwebend ...


  Ein mit Wolken verhangener Himmel. Kalter scharfer Wind, der bis auf die Knochen drang. Ein einsamer Wanderer, der auf ein mittelalterlich wirkendes Dorf zustrebte. Stella konnte seine Gedanken und seine Gefühle spüren, als seien es ihre eigenen.


  Er war verdrossen, müde, schlecht gelaunt. Seine Glieder schmerzten, die Hand am Wanderstab hatte Blasen und die schweren Lederstiefel waren nass geworden und drückten. Erschöpft klopfte der Wanderer an die Tür eines kleinen Hauses. Eine Frau in einem bodenlangen braunen Gewand öffnete. Sie hatte die dunklen Haare zu einem Knoten geschlungen.


  „Severin! Mein Sohn!“ Sie breitete die Arme aus, um den Wanderer zu umarmen.


  „Lass mich ein, Mutter! Und schließe rasch die Tür!“


  


  Das Innere des Hauses. Es war dunkel, nur aus dem Ofen drang ein roter Schein.


  „Sparst du wieder an den Kerzen, Mutter?“ Unmut klang aus der Stimme des Wanderers, der jetzt seinen Umhang ablegte. Eine hagere Gestalt, frierend, das Gesicht gezeichnet von Strapazen. Severin Skallbrax. Er sah jung aus, jedoch müde und abgekämpft. Eine Düsternis, die nicht nur von der Dunkelheit kam, lag auf seinem Gesicht.


  Seine Mutter brachte einen dreiarmigen Leuchter. „Was ist passiert, Severin?“


  „Ich komme von einer Expedition zurück, die Silkus Kordus geleitet hat. Normalerweise ist er ein sicherer Bergführer, doch das Wetter wurde plötzlich schlecht und es gab einen Erdrutsch. Zwei meiner Kollegen wurden verschüttet, ich bin gerade noch mit dem Leben davongekommen.“ Skallbrax strich sich das Haar zurück – Stella sah in ihrem Geiste das Bild ganz deutlich vor sich –, an seiner Schläfe war geronnenes Blut. „Silkus Kordus meint, es sei ein Fluch ...“, fuhr Severin fort.


  „Aber das ist ja schrecklich, Severin!“ Seine Mutter war ganz bestürzt.


  Stella konnte nun Skallbrax’ Wut und seine Verbitterung spüren. „Ich habe da auch einen ganz bestimmten Verdacht, Mutter ...“


  Severins Mutter wurde blass. „Du denkst an Valentin Cascadan?“


  „Ich bin mir sicher!“


  


  Wieder veränderte sich die Szene. Eine kahle Landschaft mit bleifarbenem Himmel. Eine sandige Fläche mit verdorrten Sträuchern. Zwei junge Männer, die sich hasserfüllt gegenüberstanden. Einer davon war Severin Skallbrax, den anderen kannte Stella nicht.


  Die Luft war aufgeladen mit Aggressivität.


  „Deine Warnung kannst du dir an den Hut stecken, Skallbrax! Du hast mir gar nichts zu sagen!“ Der Fremde hob die Hände. Blaues kaltes Licht schoss aus den Spitzen seiner Finger. Severin sprang zur Seite. Die blauen Blitze bohrten sich in den Boden und hinterließen tiefe Löcher.


  „Du kannst es nicht ertragen, dass jemand besser ist als du“, höhnte der Fremde. „Aber daran wirst du dich gewöhnen müssen!“


  „Du wirst es bereuen, dass du diesen Weg eingeschlagen hast, Valentin!“, rief Severin. Sein Körper war angespannt, Stella fühlte seine innere Unruhe. „Keiner, der auf der dunklen Seite steht, kann glücklich werden. Das sage ich dir als dein alter Freund!“


  „Du redest von Glück, ausgerechnet du?“ Valentin lachte laut. „Ich verfluche dich, Skallbrax! Du wirst jeder Frau, die dich liebt, Unglück bringen ...“


  Er blufft. Diese Macht kann er niemals haben ...


  „Sei vernünftig, Valentin! Noch kannst du zurück ...“


  Valentin spuckte verächtlich aus. „Du widerst mich an, Skallbrax! – Und nenn mich nicht mehr Freund ... die Zeiten sind vorbei!“


  


  Trauer über eine Freundschaft, die zu Ende gegangen war. Zugleich ohnmächtiger Zorn. Der Wunsch, den anderen zu schlagen, um ihn wieder zur Vernunft zu bringen. Unverständnis für Valentins Entscheidung ... Und dann Hass ...


  Stella teilte alle Gefühle, die Skallbrax bei seiner Rückführung in die Vergangenheit empfunden hatte. Erinnerungen in so klaren Bildern, wie sie es selten erlebt hatte. Und es waren die Erinnerungen eines anderen!


  Als Stella langsam zu sich kam, waren ihre Glieder bleischwer und fühlten sich an wie bei einer Grippe. Sie war auf einmal unendlich müde ...


  Wieder verschwamm alles, und als Stella diesmal blinzelte, nahm sie Skallbrax’ Wohnzimmer wahr. Es war finster, nur eine Stehlampe brannte. Severin kniete vor Stella, die auf der Couch saß, und hatte seine Hände an ihre Schläfen gelegt, eine warme, behutsame Berührung ...


  „Geht es dir gut, Stella?“


  Seine Stimme drang wie aus weiter Ferne zu ihr.


  „Ja ... ich bin nur ... bin nur so müde ...“


  „Dann schlaf, Stella.“ Seine Hände ließen ihre Schläfen los, und kurz darauf fühlte sie, wie er eine Decke über sie breitete. Sie rutschte zur Seite, er schob ihr ein Kissen unter den Nacken. Dann versank sie in einen tiefen, traumlosen Schlaf.


  Es war später Vormittag, als sie erwachte. Sie lag auf Skallbrax’ Couch. Er hatte die Terrassentür geöffnet; kühle, vom Regen gereinigte Luft strömte herein.


  Stella schob die Decke zur Seite und setzte sich auf. Severin war dabei, den Couchtisch für sie zu decken. Er reichte ihr ein Glas frisch gepressten Orangensaft.


  „Guten Morgen, Stella. Gut geschlafen?“


  „Danke, ja.“ Sie unterdrückte ein Gähnen. „Wie spät ist es denn?“


  „Fast elf.“


  Stella erschrak und dachte einen kurzen Moment an Victoria und an ihre Eltern. So lange hatte sie eigentlich nicht bleiben wollen, alles war irgendwie aus dem Ruder gelaufen.


  „Du hast bestimmt Hunger.“ Severin deutete auf den Tisch. „Ich hoffe, ich habe deinen Geschmack getroffen.“


  Melonenstücke und Trauben. Knusprige Vollkornbrötchen. Leckere Vielfruchtmarmelade. Honig. Hauchdünne Räucherschinkenscheiben. Verschiedene Käsesorten ...


  „Wow!“ Stella spürte, wie hungrig sie war. „Das sieht gut aus. Aber vorher muss ich mal kurz ins Bad.“


  „Natürlich. Du weißt ja, wo das Gästebad ist.“


  Im Bad versuchte sie, einen klaren Kopf zu bekommen. Sie spülte sich den Mund mit Wasser aus und schob sich, mangels Zahnbürste, ein Pfefferminzbonbon zwischen die Zähne. Noch immer fühlte sie sich erschöpft, so als wäre sie die ganze Nacht unterwegs gewesen. Dabei hatte sie nur Bilder gesehen ... eine verwirrende fremde Welt ... Sie erinnerte sich an die intensiven Gefühle, die sie gehabt hatte. Skallbrax’ Empfindungen ...


  Severin hatte ihr schon Kaffee eingeschenkt, als sie ins Wohnzimmer zurückkam.


  „Und?“, fragte er erwartungsvoll.


  „Es war sehr beeindruckend“, antwortete sie. „Und ziemlich anstrengend. Du bist ... äh ... Sie sind wirklich ein Magier ... aus einer anderen Welt.“ Stella griff nach einem Vollkornbrötchen und schnitt es auf.


  „Du kannst gern beim ‚Du‘ bleiben. Ich habe dich an meinen Erinnerungen teilnehmen lassen.“ Severin lächelte.


  „Was war das für ein Fluch?“, fragte Stella gespannt. „Und was hat Valentin getan? War er wirklich dein Freund?“


  „Darüber möchte ich ungern sprechen.“


  Stella biss sich auf die Lippe. Sie hätte brennend gern mehr erfahren – und auch, wie die Sache ausgegangen war, da der Vorfall ja offenbar schon einige Zeit zurücklag. Aber wenn Severin Skallbrax nicht darüber reden wollte, dann musste sie das respektieren. Leider.


  „Es ist eine eigentümliche Welt, in der du aufgewachsen bist“, murmelte sie und bestrich ihr Brötchen mit Marmelade.


  „Als ich eure Welt kennenlernte, kam mir auch vieles seltsam vor“, erwiderte er.


  „Wie viele Jahre lebst du schon hier?“


  „Ist Zeit für dich so wichtig?“


  Aha, darüber wollte er also auch nicht reden. Stella biss in ihr Brötchen. Sie würde schon noch herausfinden, was sie wissen wollte.


  „Ich nehme an, du bist lange genug hier, dass du unsere Gewohnheiten gründlich kennst.“


  „Genauso ist es.“ Er schenkte sich selbst Kaffee nach. „Und ich möchte viele dieser Gewohnheiten nicht missen. Es ist fantastisch, was eure Technik alles leisten kann. Da kommt selbst die Magie nicht immer hinterher.“


  „Ja.“ Stella nickte. „Eure Welt ist schon sehr anders. Eher von undurchdringlichen und mächtigen Energien durchzogen als ... technisch.“ Es war schwierig, den Unterschied der beiden Welten in Worte zu fassen.


  „Es kann durchaus sein, dass du unsere Welt noch intensiver kennenlernen wirst“, entgegnete Skallbrax und rührte in seinem Kaffee. „Die Vorstellung sollte dich aber nicht erschrecken. Du bist intelligent und fähig, dich leicht an veränderte Umstände anzupassen.“ Er lächelte sie an.


  Stella spürte, wie Nervosität in ihr aufstieg. Was hatte er mit ihr vor? Vermutlich hatte er schon konkrete Pläne, und es machte sie wahnsinnig, dass er nicht damit herausrückte, sondern sich mit Andeutungen begnügte.


  „Wann?“


  „Schon wieder eine Frage nach der Zeit.“ Er schüttelte den Kopf. „Du wirst es erfahren, wenn es so weit ist.“


  Stella wäre am liebsten aus der Haut gefahren. Sie musste sich sehr beherrschen. Mit Ungeduld und Zwang würde sie bei ihm überhaupt nichts erreichen. Sie kaute auf ihrem Brötchen herum, ohne richtig wahrzunehmen, was sie aß. Ihr Gehirn war übervoll mit Gedanken.


  „Schmeckt es dir nicht?“ Er schob ihr den Teller mit dem Räucherschinken in Reichweite. „Vielleicht möchtest du lieber das hier.“


  „Oh, es schmeckt sehr gut. Ich bin nur ... äh ... etwas durcheinander. Ich muss das alles erst verarbeiten.“


  „Natürlich.“


  Sie kam sich vor wie ein dummes Schulkind. Dabei wollte sie doch eigentlich auf ihn Eindruck machen. Besser, sie hielt den Mund, bevor sie noch mehr Unsinn redete. Sie konzentrierte sich auf ihr Brötchen, aß von den Trauben und den Melonen und köpfte schließlich auch noch das weich gekochte Ei, das Skallbrax ihr brachte.


  „Vielen Dank, das ist alles köstlich ...“


  „Aber gern, unser gedanklicher Ausflug gestern hat dich erschöpft, das möchte ich ein wenig gutmachen.“


  Stella blickte Skallbrax misstrauisch an, aber seine Miene war unergründlich.


  „Noch Kaffee?“


  Sie nickte und sah zu, wie er aufstand und die dampfende Flüssigkeit in ihre Tasse goss.


  „Danke.“ Sie zog die Tasse an sich. Nach einer kurzen Pause sagte sie: „Du könntest es auch anders, oder?“


  „Wie meinst du das?“


  „Einschenken, ohne die Hände zu benutzen.“ Stella dachte an die Wasserlache, die er bei ihrem ersten Besuch verschwinden lassen hatte, ohne dass sie etwas bemerkt hatte. Sie war neugierig.


  Er lächelte. „Möchtest du, dass ich es dir demonstriere?“


  „Ja.“ Sie starrte gebannt auf die Kanne.


  Die Kaffeekanne, die er eben erst auf dem Tisch abgestellt hatte, erhob sich wenige Zentimeter von der Platte und schwebte in der Luft. Stella hielt vor Spannung den Atem an. Es war eigentlich nicht möglich, was sie gerade sah – und doch täuschten sich ihre Augen nicht. Die Kanne trotzte der Schwerkraft. Das war kein Taschenspielertrick ... Sie bewegte sich durch die Luft, auf ein leeres Glas zu, dann kippte sie leicht, und Kaffee lief in das Glas, in dem zuvor Orangensaft gewesen war. Danach schwebte die Kanne an ihren Ausgangspunkt zurück und setzte sanft auf dem Tisch auf.


  „Wie hast du das gemacht?“, fragte Stella.


  „Mit Gedankenkraft.“


  „Kann ich das auch lernen?“


  „Das weiß ich nicht. Vielleicht. Es kommt darauf an ...“ Da war es wieder, das Ungewisse, Vage, das Stella so unsicher machte. Sie fühlte sich auf die Folter gespannt. Sie hätte gern gewusst, was sie selbst mit ihren Kräften alles erreichen konnte. Aber Skallbrax wurde nie konkret, sondern deutete immer nur an, dass sie viel lernen müsse ...


  „Du bist anders als wir“, erklärte er. „Bei uns haben die Magier von Geburt an ähnliche Anlagen. Gut, die einzelnen Talente sind vielleicht unterschiedlich stark ausgeprägt. Aber du bist ein Mensch, dem magische Gene eingepflanzt wurden. Das, was sich bei dir zeigt, ist wilde Magie, neu und hoffentlich mächtig. Wir können keine Voraussagen machen, wozu du einmal fähig sein wirst. Es kann sein, dass deine Kräfte hinter denen eines durchschnittlichen Zauberers zurückbleiben. Es kann aber genauso gut sein, dass deine Kräfte viel stärker sind.“


  „Ich muss also abwarten?“


  „So ist es. Ich weiß, dass es dir schwerfällt, Stella. Aber denke nicht immer nur an das Ziel. Freu dich über deine kleinen Entwicklungsschritte.“


  Sie nickte grimmig, während sie die Kaffeekanne fixierte. Sie konnte Menschen beeinflussen ... Würde es ihr auch mit Materie gelingen? Schließlich bestand ja alles nur aus winzig kleinen Atomen ...


  Schwebe ... erhebe dich, Kanne ... Stella konzentrierte sich so stark, dass ihre Schläfen zu pochen anfingen. Sie versuchte, der Kanne ihren Willen aufzuzwingen, wie sie es bei Menschen tat. Doch nichts geschah. Die Kanne bewegte sich keinen Millimeter. Schließlich gab Stella ihre Bemühungen auf.


  Als sie hochsah, blickte sie direkt in Skallbrax’ lächelndes Gesicht.


  „Sei nicht traurig, weil es nicht funktioniert.“


  Sie wurde wütend. „Warum klappt es bei Menschen, aber nicht bei Gegenständen?“


  „Für Gegenstände sind deine Kräfte nicht stark genug.“


  „Dann brauche ich also ... weniger Kraft, wenn ich jemanden gedanklich manipuliere, als wenn ich versuche ... eine Fernbedienung schweben zu lassen?“


  „Es liegt am Unterschied von belebter und unbelebter Materie.“


  Sie runzelte die Stirn. „Aber ist letztlich nicht alles nur eine Form von Energie?“


  Er seufzte. „Du kannst ja üben. Am besten versuchst du es mit etwas ganz Leichtem – einer Daunenfeder beispielsweise.“


  „Ist das meine Hausaufgabe bis zum nächsten Treffen?“


  „Wenn du es so willst.“ Skallbrax stand auf. „Ich werde dir eine Liste mit kleinen Übungen aufschreiben, an denen du dich versuchen kannst ...“


  


  Die Liste! Stella tauchte aus ihren Erinnerungen auf. Das Wasser der Dusche war kalt geworden, ohne dass sie es gemerkt hatte. Sie stellte die Brause ab, griff nach dem Badetuch und wickelte sich hinein.


  Der Spiegel war beschlagen, das ganze Badezimmer war voller Dunst. Stella hatte ein schlechtes Gewissen, weil sie beim Duschen die Zeit vergessen hatte. Hoffentlich würde Daniela sie nicht verpetzen, sonst würde sie sich wieder einen Vortrag über Wasserverschwendung von ihrem Adoptivvater anhören müssen!


  Sie rubbelte ihre Haare trocken und ging dann, noch immer in das Badetuch eingewickelt, zurück in ihr Zimmer, um sich frische Klamotten aus dem Schrank zu holen. Daniela und ihre Freundinnen, die gerade einen Kicheranfall hatten, starrten sie an, als hätten sie Stella noch nie gesehen. Stella überlegte, ob sie die Mädchen schockieren und einfach das Handtuch fallen lassen sollte, doch dann hatte sie eine bessere Idee.


  Erstarrt! Ihr könnt euch nicht rühren ...


  Daniela, die sich eben noch lachend auf dem Fußboden gewälzt hatte, hielt mitten in der Bewegung inne. Ihren beiden Freundinnen erging es nicht anders. Eine hatte mit ihrem Handy herumgespielt, sie hielt den ausgestreckten Arm in die Luft. Die andere hatte die Hand an der Schläfe. Die drei waren plötzlich reglos, so als müssten sie für ein Foto stillhalten. Stella suchte sich in aller Ruhe ihre Wunschklamotten im Schrank zusammen. Dann drehte sie sich zu den anderen um.


  „Was ist los mit euch? Ihr seid so still ...“


  Im Kopf löste sie den Bann. Die Mädchen bewegten sich wieder. In ihren Gesichtern standen Überraschung und Angst.


  „Was war denn das eben?“, fragte Daniela mit zitternder Stimme. „Ich war wie gelähmt!“


  „Ich auch“, bestätigten die beiden anderen.


  „Stella, was hast du gemacht?“ Danielas Blick richtete sich anklagend auf ihre Schwester.


  „Ach, jetzt soll ich wieder schuld sein“, verteidigte sich Stella. „Ihr habt ja dieses Theater abgezogen, nicht ich. Ich habe nur frische Wäsche geholt.“ Und damit kehrte sie ins Bad zurück.


  Nachdem sie sich angezogen und ihre Haare geföhnt hatte, suchte sie den Zettel heraus, den Skallbrax ihr gegeben hatte. Die Notizen waren handschriftlich. Skallbrax’ Schrift wirkte energisch und war nach rechts geneigt. Stella gefiel die Art, wie er schrieb.


  Übungen für Stella:


  eine Feder bewegen


  eine Büroklammer über den Tisch schieben


  Gegenstände während der Bewegung beeinflussen, zum Beispiel einen Würfel. Schaffst du es, dass die Sechs öfter kommt, als es im Durchschnitt der Fall ist?


  Kugeln auf glatter Fläche rollen lassen. Versuche, die Richtung zu beeinflussen, in die sie rollt.


  Beobachte deine Freunde beim Billardspiel und versuche, die Kugeln zu beeinflussen.


  Wie steht es mit dem Ball beim Tennis oder bei Badminton?


  Viel Spaß beim Üben.


  S.S.


  Stella lächelte. Sie nahm sich vor, sich große Mühe zu geben. Ihr Ehrgeiz war erwacht.
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  Victoria hob genervt die Augenbrauen und wählte erneut Stellas Nummer. Sie hatte aufgehört mitzuzählen, wie oft sie es schon versucht hatte. Es war immer nur die Mailbox eingeschaltet, und ein paar Mal hatte ihr auch eine Frauenstimme erzählt, „the person you are calling is not available“.


  Allerletzter Versuch.


  Zu Vics Überraschung nahm Stella diesmal ab.


  „Oh, hallo, Vic!“ Ihre Stimme klang wie immer, keine Spur von schlechtem Gewissen.


  „Was war los bei dir?“, zischte Victoria. „Warum gehst du nicht ans Telefon? Ich habe mir Sorgen gemacht!!“


  Stella lachte. Es klang nicht ganz echt. „Vic, es ist alles in Ordnung.“


  „Hast du mit ihm geschlafen?“


  „Na hör mal!“


  „Hast du oder hast du nicht?“


  „Nein, hab ich nicht! Es ist gar nicht passiert, wenn es dich beruhigt. Null. Nicht einmal ein Kuss.“


  Victoria war erleichtert, obwohl sie nicht sicher sein konnte, dass Stella die Wahrheit sagte. „Aber du hast bei ihm die Nacht verbracht.“


  „Ja, ich bin auf seinem Sofa eingeschlafen, nachdem er mir Bilder aus seinem Leben gezeigt hat.“


  „Wie?“ Victoria richtete sich auf ihrem Bett auf. „Du willst mir ernsthaft weismachen, dass ihr die halbe Nacht Fotoalben angeschaut habt?“


  „Mann, du bist aber misstrauisch, Vic.“ Stella kicherte. „Von Fotos habe ich nichts gesagt. Es waren lebendige Bilder ... Er hat mich auf eine Gedankenreise mitgenommen. Danach war ich ziemlich erschöpft und bin auf dem Sofa eingepennt. Als ich heute Morgen aufwachte, hatte er schon den Tisch gedeckt – echt süß von ihm. Es war ein super Frühstück, mit Schinken und Melone ... und dann hat er mir noch gezeigt, dass er die Kaffeekanne schweben lassen kann.“


  Vic verschluckte sich fast. „Er hat was?“


  „Es war fantastisch, Vic! Und bestimmt kein Trick, ich habe es ja mit meinen eigenen Augen gesehen. Er konnte die Kanne bewegen – nur mit Gedankenkraft! Er ist tatsächlich ein Magier ...“


  „Dann solltest du umso vorsichtiger sein“, murmelte Vic und schob sich ein Kissen unter den Kopf, um bequemer telefonieren zu können.


  „Er hat mir die Welt gezeigt, aus der er kommt ... Es ist unglaublich! Hättest du gedacht, dass es neben unserer Welt eine Parallelwelt gibt? Manchmal denke ich, dass ich wahnsinnig werde – weil alles nicht mehr stimmt, woran ich all die Jahre geglaubt habe. Severin ist großartig, Vic!“


  „Dich hat es ja ziemlich erwischt“, stellte Vic fest.


  Diesmal stritt Stella es nicht ab, sondern seufzte nur.


  „Er ist zu alt für dich, Stella!“, sagte Vic eindringlich.


  „Unser Leben steht Kopf, da gelten die üblichen Regeln nicht mehr ...“


  „Stella! Denkst du ernsthaft darüber nach, mit dem Kerl was anzufangen? Er könnte locker dein Vater sein!“


  „Ist er aber nicht. Und – ja. Ich glaube, ich habe mich in ihn verknallt. Aber wahrscheinlich hast du recht, ich bin zu jung für ihn ...“


  „Glaub mir, Stella, es ist besser so. Du kriegst nur Schwierigkeiten, wenn du was mit ihm anfängst.“


  „Woher willst du das wissen?“


  „Deine Eltern würden Amok laufen!“


  „Es sind meine Adoptiveltern – und spätestens, wenn ich achtzehn bin, haben sie mir gar nichts mehr zu sagen.“


  Vic verdrehte die Augen. Stella hatte sich offenbar fest vorgenommen, diesen Severin Skallbrax zu erobern. Sie konnte nur hoffen, dass dieser Magier seinerseits keine ernsten Absichten hatte.


  „Ich habe übrigens Dorian wiedergesehen“, wechselte Vic schnell das Thema. Sie erzählte, was in der Nacht im Wald passiert war und wie sich Mary-Lous Bruder ihr gezeigt hatte. Stella ließ sich tatsächlich ablenken, und gemeinsam überlegten sie, was es zu bedeuten hatte, dass Dorian Vic offenbar beobachtete.


  „Er scheint Interesse an dir zu haben“, meinte Stella amüsiert.


  „Unsinn“, wehrte Victoria ab. „Vermutlich ist er bloß neugierig, und es kann ihn ja außer Mary sonst niemand sehen.“


  „Hm. Ich weiß nicht. Ich glaube schon, dass du ihm gefällst.“ Stella lachte. „Ob Geister Sex haben können?“


  „Das kann ich mir nicht vorstellen. Sex ist eine Erfindung der Natur, um Nachkommen zu zeugen. Im Jenseits hat das keinen Sinn. Oder denkst du, es entstehen dort lauter kleine Geisterchen?“


  Beide kicherten bei der Vorstellung. Dann wurden sie wieder ernst.


  Victoria drehte sich zur Seite und knuffte ihr Kissen in Form. „Schade, dass er tot ist. Er sieht nämlich verboten gut aus.“


  „Das kommt dir nur so vor, weil er für dich unerreichbar ist. Unerreichbare Dinge erscheinen viel attraktiver.“


  „Woher hast du denn diese Küchenpsychologie?“


  „Das weiß doch jeder, Vic!“


  „Ich habe nicht gewusst, dass das auch für Geister gilt. Darf ich vorstellen: My lover, the ghost. Das Dumme ist nur, dass ich ihn nicht anfassen kann.“


  „Küsse, die man nicht spürt“, fantasierte Stella.


  „Leidenschaftliche Umarmungen, von denen man nichts mitkriegt“, machte Victoria weiter.


  „Sex mit einem Unsichtbaren ...“


  „Da erinnerst du mich an was“, sagte Victoria. „Ich habe einmal gelesen, dass die Menschen früher glaubten, dass ihnen Dämonen erotische Träume bescheren. Ich glaube, Incubus war die Bezeichnung für einen männlichen Dämon und Succubus für einen weiblichen. Oder umgekehrt, ich weiß nicht mehr genau.“


  „Vielleicht kann dich dein Dorian ja im Traum besuchen. Manche Träume können sehr real sein. Man riecht und schmeckt und kann Dinge anfassen. Und ein Kuss fühlt sich total echt an.“


  „Oh Stella, ich hätte dir besser nichts von Dorian erzählen sollen. Ich bin nicht in ihn verschossen, sondern ich habe lediglich gesagt, dass er gut aussieht.“


  „Das ist der Anfang einer wunderbaren Liebe“, frotzelte Stella.


  „Interessant ist, dass Evelyns Beschwörung funktioniert hat. Dorian musste kommen ... Vielleicht ist unsere Welt doch nicht so völlig frei von Magie, wie wir immer gedacht haben.“


  „Ja, wer weiß?“ Stella erzählte, wie sie Daniela und ihre Freundinnen für einige Momente außer Gefecht gesetzt hatte. „Die waren total schockiert, weil sie sich nicht erklären konnten, was los war.“


  „Sei bloß vorsichtig“, warnte Vic. „Danny ist ein kleines Biest. Die kann dir echt Schwierigkeiten machen.“


  „Das macht sie sowieso. Vierundzwanzig Stunden am Tag. Am liebsten würde ich ausziehen, das kannst du mir glauben. Es ist die Hölle, wenn man sein Zimmer mit jemandem teilen muss.“


  „Wäre ziemlich praktisch, wenn du dir ein eigenes Zimmer einfach herbeizaubern könntest. Aber das können wir wohl leider nicht. Das schafft vermutlich nicht einmal dein Severin.“


  „Hm, vielleicht würde er es schon schaffen, aber wie soll ich das meinen Adoptiveltern erklären, dass wir auf einmal ein Zimmer mehr im Haus haben?“ Stella lachte. „Da ist es doch unkomplizierter, wenn ich ausziehe, sobald ich das nötige Geld habe.“


  „Oder du ziehst in Skallbrax’ tolle Villa“, scherzte Victoria.


  „Keine schlechte Idee“, murmelte Stella. „Dort ist riesig viel Platz. Ich weiß gar nicht, wie viele Zimmer er hat. Und er lebt allein – nur mit seiner Katze.“


  „Klar, er will ja keine Zuschauer bei seinen Hexereien haben. Wer weiß, was er nachts so treibt.“


  „Ich werde das Gefühl nicht los, dass du eine ziemlich schlechte Meinung von ihm hast. Er ist nicht so, wie du denkst.“


  „Ich will nur, dass du vorsichtig bist“, sagte Victoria. „Ich mache mir Sorgen um dich, wenn du in seiner Nähe bist. Ich traue diesem Menschen einfach nicht.“


  „Das ist nicht nötig, ich kann sehr gut auf mich selbst aufpassen“, erwiderte Stella ein wenig patzig. „Und jetzt muss ich Schluss machen, ich will noch laufen. Ich komme ganz aus der Übung, das wäre schade.“


  „Okay. Dann viel Spaß dabei – wir sehen uns morgen in der Schule.“


  „Ja. Ciao.“


  


  Mary-Lou kam sich vor wie ein gefangener Vogel in einem Käfig. Wenn man sie am kommenden Tag nicht aus dem Krankenhaus entließ, würde sie verrückt werden! Sie hatte jetzt schon einen Koller. Denise war nicht mehr da, aber man hatte ihr wieder ein Mädchen ins Zimmer gelegt – Anke. Und Anke hatte den ganzen Sonntagnachmittag über Besuch gehabt – von ihrer Familie, inklusive Großeltern und Tanten, außerdem waren noch zwei Freundinnen da gewesen. Mary-Lou hatte sich die Ohrhörer eingestöpselt und die Musik laut gedreht, aber trotzdem hatte sie das Geschnatter mitbekommen. Es war nicht zum Aushalten gewesen. Sie war schließlich in den Aufenthaltsraum geflüchtet, aber auch dort hatte sie keine Ruhe gehabt. Erst im Park war sie ungestört ...


  Sie saß auf einer Bank, die Abendsonne schien durch das Laub der Bäume und ein neugieriger Spatz landete vor ihren Füßen und blickte sie auffordernd an. Als Mary-Lou von ihm ein Foto mit dem Handy machen wollte, flatterte er davon.


  „Dann eben nicht.“ Mary-Lou steckte das Handy in die Tasche ihres Bademantels zurück. Sie stellte fest, dass sie nicht mehr allein auf der Bank saß.


  „Hallo, kleine Schwester!“ Dorian lächelte sie an. „Na, bekommst du heute keinen Besuch von Stefan?“


  Mary-Lou verdrehte die Augen. „Er war gestern da, und ich habe ihm gesagt, dass ich keine Lust habe, im Sommer mit ihm irgendwohin zu fahren. Ich fürchte, jetzt ist er eingeschnappt. Was soll’s.“ Sie zuckte die Achseln.


  „War’s das mit der großen Liebe?“


  „Man kann sich ja mal irren.“ Mary-Lou sah ihren Bruder an. Sie fand, dass er niedergeschlagen aussah. „Was ist los mit dir?“


  „Nichts.“


  „Komm schon, du brauchst mir nichts vorzumachen.“


  Er seufzte. „Ich denke viel nach in letzter Zeit und wünschte, ich hätte mein Leben mehr genossen. Das Mädchen geküsst, in das ich damals verknallt war. Stattdessen habe ich abgewartet, dass sie den ersten Schritt macht – und dann ist mir Finn zuvorgekommen. Es war die letzte Party vor den Sommerferien. Es wäre vielleicht alles anders gekommen, wenn es mit Gina und mir geklappt hätte. Dann wäre ich wahrscheinlich nicht mit meinen Freunden weggefahren und es hätte den Surfunfall nicht gegeben. Wir verbringen viel zu viel Zeit damit, auf irgendetwas zu warten und unsere Hoffnungen auf die Zukunft zu richten, anstatt in der Gegenwart zu leben.“


  „Wow, von Gina höre ich das erste Mal“, sagte Mary-Lou. „Kenne ich sie?“


  „Ich glaube nicht. Sie war in meinem Deutsch-Leistungskurs, kam mitten im Schuljahr. Sie war ein Traummädchen, groß, blond, Haare bis zum Po. Alle Jungs waren hin und weg. Im Nachhinein glaube ich, dass sie mich mochte. Sie hat sehr geweint bei der Trauerfeier in der Schule. Und mit Finn war zu dem Zeitpunkt längst Schluss.“


  „Weißt du, wie es ihr jetzt geht?“, fragte Mary-Lou neugierig.


  „Nein.“ Dorian schüttelte den Kopf. „Anfangs bin ich oft bei ihr gewesen und habe sie beobachtet. Nach dem Abitur ist sie dann weggezogen, um zu studieren. Inzwischen ist sie vierundzwanzig. Wer weiß, vielleicht ist sie längst verheiratet und hat ein Kind ...“


  „Ich könnte im Internet nach ihr suchen“, bot Mary-Lou an.


  „Ach nein, das führt doch zu nichts. Außerdem bin ich längst darüber hinweg. Ich denke nur, man sollte nicht warten, wenn man jemanden liebt, sondern handeln. Verstehst du mich?“


  „Du redest wie meine Freundinnen.“ Mary-Lou machte einen tiefen Atemzug. „Genau das habe ich ja dann getan. Ich habe Stefan angequatscht. Und deswegen hatte ich den blöden Unfall. Aber eines weiß ich jetzt wenigstens: dass er doch nicht der Richtige ist. Als ich ihn kennengelernt habe, war er plötzlich ganz anders, irgendwie entzaubert.“


  „Das passiert nicht nur dir, Mary. Viele Menschen machen sich falsche Vorstellungen von der Person, in die sie verliebt sind“, meinte Dorian.


  „Schon möglich. Trotzdem tut es mir ein wenig leid wegen Stefan. Wenn ich schon mal einen netten Typen anspreche und der sich dann auch noch für mich interessiert – wenn auch nach einer kleinen Anlaufphase ... Ich bin eben nicht so cool wie Stella, die jeden Typen, der ihr gefällt, gleich anquatscht.“


  „Hm. Und wie ist Victoria? Ist sie auch so?“


  „Ich glaube nicht. Sie erzählt nicht viel über ihre Liebesangelegenheiten, aber ich denke, sie schaut sich die Kerle genau an und ist eher zurückhaltend.“


  „Also ist sie nicht so der Typ für ein Abenteuer zwischendurch?“


  „Nein, das ist eher Stella. Vic wartet mehr auf die große Liebe ... aber warum interessierst du dich so für meine Freundinnen?“


  Dorian überging die Frage und lächelte sie an. „Es beruhigt mich, dass du mit Stefan nichts am Hut hast. Sonst müsste ich mir jedes Mal Sorgen machen und hoffen, dass du nicht wieder auf seine Maschine steigst.“


  Mary-Lou verschränkte die Arme und sah ihren Bruder herausfordernd an. „Moment mal, willst du in Zukunft ständig um mich herum sein und mir vorschreiben, in wen ich mich verlieben soll und in wen nicht? Versteh mich bitte nicht falsch: Ich liebe dich über alle Maßen, aber ich habe auch das Recht, mein eigenes Leben zu führen.“


  „Es tut mir leid“, sagte Dorian zerknirscht. „So habe ich das nicht gemeint.“


  „Ich weiß, dass du mich nur beschützen willst. Aber man kann auch jemanden mit seiner Liebe erdrücken.“


  „Okay, ich habe ja verstanden.“ Dorians Umrisse wurden schwächer. „Ich werde dich ab sofort nicht mehr so oft besuchen, wenn es dir zu viel ist.“


  „Halt, Dorian, sei doch nicht gleich beleidigt! Ich ...“ Mary-Lou verstummte.


  Er war verschwunden. Der Platz neben ihr war leer.


  „Shit!“, stieß Mary-Lou zornig aus und stand auf. Sie ärgerte sich. Sie hatte Dorian nicht vertreiben wollen. Aber sie wollte auch nicht, dass er fortwährend auf sie aufpasste.


  Ihre gute Laune war dahin. Es passte ihr nicht, dass alle über sie bestimmen wollten: Stefan mit seinen Reiseplänen und Dorian mit seinem Großer-Bruder-Kleine-Schwester-Tick. Auch die Knie-OP bestimmte ihr Leben und nahm ihr die Freiheit, sich für eine Zukunft als Tänzerin entscheiden zu können. Frustriert lehnte Mary-Lou ihre Stirn gegen einen Baumstamm, unzufrieden mit sich und der Welt. Wenn schon ihre Gene manipuliert worden waren, warum hatte man ihr dann nichts Besseres verpasst als die Fähigkeit, ihren toten Bruder wahrnehmen zu können? Stellas Talent, anderen Leuten ihren Willen aufzuzwingen, war viel nützlicher. Und Vics Fähigkeit, sich in der Zeit zu bewegen, war zumindest aufregend ...


  „Ist dir schlecht?“, fragte eine freundliche Stimme.


  Mary-Lou wandte den Kopf. Hinter ihr stand Schwester Selina, die Hände an den Griffen eines Rollstuhls, in dem eine weißhaarige Dame saß.


  „Alles okay“, sagte Mary-Lou schnell und lächelte schief. „Ich habe nur schlechte Laune. Vermutlich Krankenhauskoller. Ich glaube, wenn ich noch länger hierbleiben muss, drehe ich durch.“


  „Morgen wirst du ja wahrscheinlich entlassen“, versuchte die Krankenschwester sie aufzumuntern. „Eine Nacht noch. Das stehst du doch durch, oder?“


  „Klar.“


  „Ich bin seit elf Monaten hier“, mischte sich die Dame im Rollstuhl ein und Mary-Lou sah den Verband an ihrem Fuß. „Diabetes. Man hat mir erst die große Zehe abgenommen und dann den halben Fuß. Wann komme ich endlich nach Hause, Schwester Selina?“


  „Sie müssen Geduld haben, Frau Huber. Das wird schon.“


  „Bin ich an Weihnachten zu Hause, Schwester?“


  „Das hoffe ich doch sehr.“ Die Schwester zwinkerte Mary-Lou unmerklich zu und schob den Rollstuhl dann weiter über den Rasen.


  Mary-Lou sah den beiden nach und seufzte. Elf Monate! Die Frau tat ihr leid. Trotzdem war sie noch immer unzufrieden und nahm sich vor, ihr Leben zu ändern, sobald sie zu Hause war. Sie wusste nur noch nicht genau, wie. Auf alle Fälle wollte sie nicht mehr, dass andere ihr vorschrieben, was sie zu tun und zu lassen hatte ...
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  Stella wartete vor der Schule auf Victoria. Der Bus hatte sich an diesem Morgen etwas verspätet, und es blieb nicht mehr allzu viel Zeit, um vor dem Unterricht miteinander zu reden.


  Stella wirkte müde. Sie war bleich und hatte dunkle Ringe unter den Augen. Auch Vic hatte nicht besonders gut geschlafen. Sie war nachts zigmal aufgewacht und hatte sich in ihrem Zimmer umgesehen, ob Dorian nicht irgendwo stand und sie beobachtete. Vermutlich entwickelte sie allmählich eine Art Verfolgungswahn ...


  „Wird Zeit, dass endlich Ferien sind“, meinte Vic, während sie mit Stella über den Schulhof ging. „Meine Mutter will mit mir für zwei Wochen nach Sylt fahren. Mein Onkel hat dort ein Ferienhaus.“


  „Wow! Neid! So viel Knete möchte ich auch mal haben“, sagte Stella.


  „Willst du mitkommen? Das Haus ist groß genug – und Mum hat bestimmt nichts dagegen.“


  „Und Mary-Lou?“


  „Die wollte ich auch noch fragen. Wir drei gemeinsam am Strand – das wäre doch cool!“


  „Mary-Lou kommt sicher nur mit, wenn das Ferienhaus auch Internetanschluss hat.“


  „Hat es, keine Sorge. Das Haus ist bestens ausgestattet.“ Vic grinste. „Also, was ist? Bist du dabei?“


  „Klar! – Warte, ich will erst noch abchecken, ob Severin in der Zeit ein Treffen mit mir geplant hat. Ich kläre das heute noch und gebe dir dann Bescheid, ja?“


  Vic ärgerte sich über Stellas Antwort. Welchen Einfluss hatte dieser Skallbrax denn jetzt schon auf ihr Leben!? Stella hatte sich immer aufgeregt, wenn ihr ihre Adoptiveltern etwas verwehrten oder sich einmischen. Sie hatte sehr gekämpft, und inzwischen verlangte niemand mehr, dass sie abends zu einer bestimmten Uhrzeit zu Hause sein musste. Ihre Eltern hatten akzeptiert, dass sich Stella alt genug fühlte, um die Verantwortung für sich selbst zu übernehmen. Und nun schien Stella ihre hart errungene Freiheit freiwillig für diesen Skallbrax aufzugeben ... Das begriff Victoria nicht.


  „Du machst dich ja ganz schön abhängig von ihm. Warum sagst du ihm nicht einfach, dass du in der Zeit nicht zur Verfügung stehst? Er kann sich doch auch mal nach dir richten.“


  „Ich kann ihn nicht einfach übergehen, wenn er sich schon die Zeit für mich nimmt“, konterte Stella.


  „Ach ja, er ist schließlich was Besonderes“, stichelte Vic. „Für ihn kann man schon mal die Freundin versetzen.“


  Stella wurde wütend. Ihre grünen Augen blitzten Vic an, und darin stand deutlich die Botschaft: Kümmere dich um deine eigenen Angelegenheiten!


  „Okay“, murmelte Vic grimmig, dann betraten sie den Klassenraum.


  Mary-Lous Platz war immer noch leer und es gab Vic jedes Mal einen Stich. Sie ließ sich seufzend auf ihrem eigenen Stuhl nieder und packte ihre Sachen aus. Die Luft im Klassenzimmer kam ihr jetzt am frühen Morgen bereits drückend und schwül vor, und sie fragte sich, ob übers Wochenende ordentlich gelüftet worden war. Dann juckte ihr Oberarm, und als sie hinschaute, stellte sie fest, dass ihr Drachen-Tattoo den Kopf gedreht und die Augenfarbe von Rot auf Orange gewechselt hatte. Vics Herz klopfte schneller. Was hatte das zu bedeuten? War das etwa ein Anzeichen dafür, dass wieder ein Zeitsprung bevorstand?


  Oh mein Gott, bitte nicht während des Unterrichts! Das fehlte gerade noch, dass sie zusammensackte, während Frau Pinkhoff die Klassenarbeit zurückgab. Vic versuchte, tief durchzuatmen, aber es kribbelte in ihrem Körper und nach einer Weile stellte sich auch Übelkeit ein. Sie meldete sich und bat darum, zur Toilette gehen zu dürfen.


  Frau Pinkhoff, die gerade dabei war, die richtigen Lösungswege der Aufgaben an der Tafel zu erläutern, nickte gnädig und Vic verließ eilig das Klassenzimmer.


  Auf der Mädchentoilette war niemand. Victoria ließ kaltes Wasser über ihre Handgelenke laufen und hoffte, dass dadurch ihr Kreislauf wieder auf Touren kommen würde.


  Aber es wurde nicht besser. Der geflieste Boden schien sich zu heben und zu senken. Vic befürchtete, ohnmächtig zu werden. Sie taumelte in eine Kabine, setzte sich auf den Klodeckel und hielt sich links und rechts fest. Gerade noch rechtzeitig. Dann wurde ihr schwarz vor Augen ...


  Die Ohnmacht schien nur wenige Sekunden gedauert zu haben. Vic blinzelte. Sie saß noch immer auf dem Toilettendeckel, und auf den ersten Blick schien sich nichts verändert zu haben. Aber dann fiel ihr auf, dass die Kabinenwände ungewöhnlich sauber waren. Normalerweise waren sie voller Graffiti. Sie konnte sich nicht erinnern, wie es vorher ausgesehen hatte. Vielleicht waren die Wände während des Wochenendes von einer Reinigungsfirma gründlich gesäubert worden.


  Unsicher erhob sie sich. Noch immer war sie die Einzige in der Mädchentoilette. Ihr Spiegelbild zeigte ihr eine sehr blasse Victoria. Aber ansonsten war alles unverändert: Sie trug dieselbe Kleidung, denselben Schmuck, ihr Tattoo war da (Augenfarbe Rot!), nicht einmal die Wimperntusche war verschmiert. Vic atmete tief durch. Vielleicht hatte sie doch keinen Zeitsprung gemacht ... Sie ging zu ihrem Klassenzimmer zurück.


  Die Gangwände erschienen ihr heller, und als sie einen Blick durchs Fenster auf den Schulhof warf, kamen ihr die Büsche und Bäume kleiner und niedriger vor. Die Blätter fingen bereits an, sich zu verfärben. Vic runzelte die Stirn und ein flaues Gefühl machte sich in ihrem Magen breit. Als sie vor ihrem Klassenzimmer angelangt war, drückte sie vorsichtig die Klinke herunter.


  Auf den ersten Blick erkannte sie, dass in den Bänken völlig fremde Schüler saßen. Neugierig drehten sich die Köpfe zu ihr.


  „Oh, Entschuldigung, ich ... ich habe mich in der Tür geirrt“, murmelte Victoria hastig und zog sich zurück. Dann lehnte sie sich an die Wand und atmete tief ein und aus. Der kurze Moment hatte genügt, um zu erkennen, dass sie einen Sprung in die Vergangenheit gemacht hatte. Die Lehrerin am Pult war eine jüngere Ausgabe von Frau Pinkhoff. Sie war schlanker und ihr Haar noch nicht von grauen Strähnen durchsetzt. Aber sie trug bereits die gleiche Frisur: einen lieblos am Hinterkopf zusammengerollten Knoten.


  „Mist!“, flüsterte Victoria. In welchem Jahr war sie wohl gelandet? Sie betrachtete die Jacken, die neben dem Klassenzimmer an der Garderobe hingen. Eindeutig nicht die aktuelle Mode ... Wie weit war sie in die Vergangenheit gereist?


  Das Sekretariat! Dort hängt garantiert ein Kalender, schoss es ihr durch den Kopf. Sie musste sich nur eine gute Ausrede einfallen lassen, wenn sie dort eintrat ...


  Schon war sie auf dem Weg dorthin und formulierte in Gedanken ihre Frage. Unterwegs begegnete ihr ein junger Lehrer, den sie nicht kannte. Sie grüßte ihn mit Kopfnicken, er grüßte zurück und starrte dann unverwandt auf ihr Tattoo. Vermutlich war er nicht daran gewöhnt, dass Schülerinnen mit solchen auffälligen Tätowierungen herumliefen.


  Vor dem Sekretariat blieb Vic stehen, klopfte und wartete das „Herein!“ von drinnen ab, bevor sie eintrat. Die Sekretärin war grauhaarig, trug eine dicke Brille und saß vor einem Röhrenmonitor. Immerhin. Offenbar hatten die Computer schon Einzug in die Büros gehalten.


  „Hallo ...“


  „Hallo, wie kann ich dir helfen?“, fragte die Sekretärin freundlich. „Du bist keine Schülerin unserer Schule, oder? Was führt dich hierher?“


  Vic räusperte sich und brachte dann ihr Sprüchlein an: „Ich suche eine Bekannte. Ich habe gehört, dass sie hier als Lehrerin arbeitet. Sie heißt Stella Solling.“


  Die Sekretärin schüttelte den Kopf. „Tut mir leid, da hat man dich falsch informiert. Eine Frau Solling arbeitet nicht bei uns.“


  „Oh, dann entschuldigen Sie die Störung.“ Vic lächelte. Inzwischen hatte sie den Wandkalender entdeckt. Das Bild zeigte einen großen Baum mit orange-gelben Blättern. September. Die Jahreszahl verriet, dass sie sich im Jahr vor ihrer Geburt befand. Victoria zuckte zusammen. Sie benötigte ihre ganze Energie, um sich zu beherrschen. „Auf Wiedersehen!“


  Mit weichen Knien verließ sie das Sekretariat. Ihr Gehirn arbeitete auf Hochtouren. Zum ersten Mal war sie in der Vergangenheit gelandet. Bisher hatten ihre Zeitsprünge immer nur wenige Stunden gedauert, aber das musste nichts bedeuten und konnte jetzt ganz anders sein. Falls sie länger bleiben musste, konnte das zu einer mittleren Katastrophe ausarten!


  Offiziell war sie noch nicht geboren, das hieß, es gab sie nicht. Sie konnte also schlecht ihre Eltern aufsuchen und sie mit „Hallo, ich bin eure zukünftige Tochter!“ begrüßen. Nach Hause zu gehen, schied also als Option aus – außerdem war die Villa noch gar nicht gebaut, und Victoria wusste nicht genau, wo ihre Eltern früher gewohnt hatten. Gut, das würde sich vielleicht per Telefonbuch herausfinden lassen – aber was sollte sie dort?


  Nachdenklich zog Vic ihr Handy aus der Hosentasche und hielt es in die Höhe. Klar, kein Netz! Das war zu erwarten gewesen. Handys waren zu dieser Zeit absoluter Luxus und das Mobilfunknetz nicht sonderlich gut ausgebaut. Vic erinnerte sich, dass ihre Mutter erzählt hatte, dass Handybenutzer, die in Zügen oder Bussen telefonierten, anfangs von den anderen Leuten belächelt und als Wichtigtuer bezeichnet worden waren. Und die ersten Handys, die größere Verbreitung gefunden hatten, waren riesig gewesen und hatten den Spitznamen „Knochen“ gehabt. Kein Vergleich mit Vics Smartphone ... Nur – das nützte ihr im Moment überhaupt nichts.


  Vic steckte das Handy wieder ein. Sie spürte ihre Brieftasche und dachte erleichtert daran, dass sie erst gestern Geld am Bankautomaten abgehoben hatte. Notfalls konnte sie die Nacht in einem billigen Hotel oder in einer Pension verbringen.


  Sie verließ das Schulgebäude und lief über den Hof. Die Luft war kühl und roch nach Herbst. Victoria fröstelte in ihrem T-Shirt. Sie überlegte kurz, ob sie zurückgehen und sich irgendeine Jacke nehmen sollte, die vor den Klassenzimmern hingen. Doch dann entschied sie sich dagegen. Klauen würde sie nur im äußersten Notfall ...


  Automatisch schlug sie den Weg zum Crazy Corner ein, ihrem Stamm-Café, in dem sie oft mit Stella und Mary-Lou saß. Es lag nur wenige Minuten von der Schule entfernt. Aber als Vic dort ankam, sah sie, dass das Café noch nicht existierte. In dem schmuddelig wirkenden Gebäude war ein Waschsalon untergebracht. Plakate verklebten die Fensterscheiben. Eines sprang Victoria in die Augen.


  Waschen von 6.00 Uhr – 9.00 Uhr: nur 3 DM!


  Ein heißer Stich durchfuhr sie. Die Währung! Man bezahlte noch mit Mark! Der Euro wurde erst im Jahr 2002 eingeführt ...


  „Shit!“, zischte Victoria. Das Geld in ihrer Brieftasche half ihr also auch nicht weiter. Keine Bank der Welt würde ihr die Scheine eintauschen ...


  Niedergeschlagen setzte sie sich auf eine Mauer. Was jetzt? Sie musste sich ihre nächsten Schritte gut überlegen, wenn sie kein unnötiges Aufsehen erregen wollte. Klar war, dass niemand ihr die Geschichte von der Zeitreise glauben würde – weder Frau Pinkhoff noch ihre eigenen Eltern. Und ohne gültiges Geld würde sie nicht weit kommen.


  Sollte sie zur Polizei gehen und erzählen, dass sie überfallen und bestohlen worden war? Dort würde man ihre Personalien aufnehmen – ihr Ausweis, der im Jahr 2010 ausgestellt worden war, würde sicher für reichlich Verwirrung sorgen. Vermutlich würde man sie festhalten ... Doch so eine Unterkunft wünschte sie sich nun auch wieder nicht. Es musste eine andere Lösung geben!


  In Gedanken ging Victoria ihre Verwandten und Bekannten durch. Ein Teil ihrer Gothic-Freunde besuchte vermutlich gerade den Kindergarten – eine witzige Vorstellung, wäre die Lage nicht so ernst. Und wenn sie nicht bei ihren Eltern aufkreuzen konnte, dann konnte sie auch schlecht bei anderen Verwandten auftauchen. Einen Moment lang dachte Victoria an ihre Großeltern väterlicherseits, an die sie sich nur noch dunkel erinnern konnte. Ihr Großvater war gestorben, als Vic vier Jahre alt gewesen war, die Großmutter nur knapp zwei Jahre später. Die beiden hatten in einer kleinen Wohnung im Lärchenweg gewohnt, das wusste Victoria noch.


  Vic malte sich aus, was geschehen würde, wenn sie dort läutete.


  „Guten Tag, es ist kompliziert zu erklären, aber ich bin eure Enkelin. Kann ich ein paar Tage bei euch bleiben?“


  Man würde ihr vermutlich die Tür vor der Nase zuknallen.


  Welche Möglichkeiten gab es noch? Telefonseelsorge? Sozialarbeiter? Die Obdachlosenhilfe? Das klang alles nicht sehr verlockend ...


  Victoria wurde immer mutloser. Ihr wurde mehr und mehr bewusst, in welcher ausweglosen Situation sie sich befand. Wenn sie länger in dieser Zeit blieb, brauchte sie etwas zu essen und für die Nacht ein Dach über dem Kopf. Ohne Geld war das allerdings ein Problem. Sie hatte auch keine Lust, auf der Straße zu leben, zu betteln oder unter einer Brücke zu schlafen. Ach, es war wie verhext!


  Vic hob den Kopf und starrte vor sich hin. Plötzlich musste sie an die Klinik ELDORADO denken. Severin Skallbrax! Sie wusste, dass er zu dieser Zeit bereits in der Klinik arbeitete. Wenn ihr jemand helfen konnte, dann er! Er würde ihr sicher glauben, dass sie aus der Zukunft kam. Das vermutete sie jedenfalls.


  Bei der Vorstellung, ihn aufzusuchen, verknotete sich Victorias Magen. Obwohl sich Skallbrax Stella gegenüber stets höflich benahm, traute sie diesem Mann nicht. Er hatte ungeahnte Kräfte – und war außerdem maßgeblich an den genetischen Experimenten beteiligt, deren Folgen sie just in diesem Moment ausbaden musste. Sollte sie ihn wirklich um Hilfe bitten? Gab es keine Alternativen?


  Während sie grübelte, nahm sie einen leichten Schatten an einem Laternenpfosten wahr. Sie blinzelte. Eindeutig die Umrisse einer Gestalt.


  „Dorian?“


  Konnte er ihr gefolgt sein? Vermochte er durch die Zeit zu reisen wie sie? Diesmal jagte ihr der Gedanke keine Angst ein, im Gegenteil. Wenn Dorian tatsächlich da war, dann war sie wenigstens nicht allein und konnte mit jemandem reden, der ihre Probleme verstand und ihr vielleicht sogar helfen konnte!


  „Dorian?“, fragte sie noch einmal.


  Der Schatten bewegte sich, kam auf sie zu. Sie musste wirklich genau hinsehen, um etwas zu erkennen. Kaum mehr als ein leichtes Flimmern der Luft ...


  „Bitte sag etwas“, bat sie. „Es tut mir leid, dass ich beim letzten Mal nicht sehr nett zu dir gewesen bin.“


  Sie nahm wahr, dass er sich neben sie auf die Mauer setzte. Noch immer antwortete er nicht. Sie musste ihn schwer beleidigt haben ... Vic verdrehte die Augen. Ein eingeschnappter Geist war jetzt das Letzte, was sie brauchen konnte!


  „Hör zu, es hat mich einfach geärgert, dass du ungefragt in meinem Zimmer gewesen bist. Ich mag es nicht, wenn ich das Gefühl habe, dass ich heimlich beobachtet werde. Das hat nichts mit dir persönlich zu tun. Das würde ich jedem Typen erzählen, der so etwas tut.“


  Dorians Umrisse wurden ein bisschen deutlicher. Seine Stimme war wie das Flüstern des Windes.


  „Entschuldige. Ich wollte ... es ... es war reine Neugier, und ich schwöre, ich habe dir nicht zugesehen, wie du dich umgezogen hast.“


  „Okay“, meinte Vic. „Vergessen wir die Sache einfach. Ich bin jedenfalls froh, dass du hier bist. Hast du eine Ahnung, wie ich in die Gegenwart zurückkehren kann?“


  „Ich weiß nur, wie ich selbst zurückkehren kann. Zeit spielt für mich keine Rolle und ist daher kein Problem. Aber du bist ein Mensch, für dich gelten andere Regeln.“


  „Das hätte ich mir denken können. Hast du eine Idee, was ich tun kann?“


  „Glaube mir, ich würde dich gern einfach mitnehmen. Aber es wird wahrscheinlich nicht funktionieren. Ich kann ja nicht einmal deine Hand halten.“


  „Versuche es“, sagte Vic und streckte ihren Arm aus. Sie sah, wie Dorians Finger ihre eigenen umschlossen, aber sie spürte nichts. Keine Berührung, nicht einmal ein Kribbeln oder ein Kältegefühl.


  „Es geht nicht. Ich kann dich nicht greifen.“


  „Und ich spüre dich nicht.“


  Für einen Augenblick wurde Dorians Gesicht deutlicher. Er lächelte traurig, und es fiel Victoria wieder auf, wie attraktiv er aussah. Zu seinen Lebzeiten hatten die Mädchen vermutlich scharenweise für ihn geschwärmt ...


  „Unsere Körper bestehen aus unterschiedlicher Substanz. Du kannst ja auch keinen Wind in den Händen halten – und Wasser tropft dir zwischen den Fingern hindurch“, erklärte er.


  „Ich hab’s kapiert“, murmelte Victoria. „Mist, was mache ich denn dann? Meine Freundinnen sind noch nicht geboren und bei meinen Eltern kann ich auch nicht auftauchen. Mein Geld hat keine Gültigkeit und im Gegensatz zu einem Geist muss ich essen und trinken und auch schlafen.“


  „Das stimmt zwar, aber manchmal wäre es schön, eine Erdbeere zu kosten. Die Vorstellung davon ist längst nicht so gut, wie tatsächlich in eine Erdbeere hineinzubeißen.“


  „Und ich habe immer gedacht, Geister hätten keine Probleme.“ Vic schüttelte den Kopf. „Nein, Unsinn, ich habe mir nie Gedanken darüber gemacht. Ich kenne nur die Gespenster aus den Geschichten, die mir früher mein Vater erzählt hat. Die rasselten mit irgendwelchen Ketten und beklagten ihr Los, dass sie spuken müssen ... Wie ist das eigentlich bei dir? Ich meine ... warum bist du ein Geist? Oder ist das eine zu persönliche Frage?“


  Dorian zögerte. „Es ist, wie es ist“, antwortete er dann mit leiser Stimme. „Offenbar habe ich noch eine Mission zu erfüllen. Ich dachte immer, der Grund ist meine Schwester Mary-Lou ... sie zu begleiten und auf sie aufzupassen. Inzwischen habe ich jedoch Zweifel, ob es das allein ist. Vermutlich ist meine Aufgabe doch viel größer, als ich gedacht habe.“


  „Hm ... dann hast du keine Ahnung, warum du dich in diesem Zustand befindest?“


  „Ich kann nur Vermutungen anstellen, Vic, mehr nicht“, erwiderte Dorian nachdenklich.


  „Ich dachte ...“ Vic zuckte mit den Schultern.


  „Während deines Lebens verrät dir niemand, warum du auf der Welt bist und was deine Aufgaben sind. Du musst es alleine herausfinden und deinen Weg gehen. Im Zwischenreich ist es genauso. Ich muss selbst spüren, wozu ich hier bin.“


  „Du könntest also auch ... Fehler machen?“


  „Klar, warum nicht?“


  Victoria schlang ihre Finger ineinander. „Klingt kompliziert. Ich habe mir das offen gestanden anders vorgestellt. Eindeutiger, wenn du verstehst, was ich meine.“


  Dorian lachte leise. Es war ein sehr sympathisches Lachen. „Du hast gedacht, dass Himmel und Hölle ordentlich strukturiert sind. Wie ein Amt. Jeder Neuzugang wird erfasst und katalogisiert und schlägt dann eine bestimmte Richtung ein.“


  Victoria musste kichern. „Es ist anscheinend nicht so.“


  „Überhaupt nicht. Du gehst nach dem Tod in einen anderen Aggregatszustand über. Anfangs checkst du es vielleicht gar nicht, dass du gestorben bist. Plötzlich merkst du, dass deine Freunde oder deine Familie dich nicht mehr wahrnehmen können. Sie spüren es nicht, wenn du ihnen die Hand auf die Schulter legst. Sie hören nicht, was du zu ihnen sagst. Das kann ziemlich irritierend sein.“


  Vic versuchte, Dorians Gefühle nachzuvollziehen, und hatte plötzlich Mitleid mit ihm. Aus seinen Worten sprach tiefe Einsamkeit. Dort, wo er sich befand, schien es nicht sonderlich gesellig zuzugehen. Und nicht zu wissen, warum man in diesem Zwischenreich feststeckte, war auch kein sonderlich prickelnder Zustand ...


  „Kann ich dir irgendwie helfen?“, fragte sie spontan.


  Dorian lachte wieder. „Du willst mir helfen? Das finde ich sehr nett von dir, aber ich wüsste nicht, wie. Und warst du nicht eben noch diejenige, die Hilfe brauchte? Lass uns lieber über deine Situation nachdenken, an meiner kann man sowieso nichts ändern.“


  „Bist du sicher?“, hakte Victoria nach. „Gibt es denn keine ... Erlösung für dich?“


  „Erst, wenn ich weiß, warum ich hier bin ...“


  „Aha. Verstehe. Und nachdem du das noch nicht weißt ... okay. Wir drehen uns im Kreis. Dann lass uns doch lieber über meine Lage nachdenken. Ich habe überlegt, ob ich zu Severin Skallbrax gehe. Er ist der Einzige, der mir meine Geschichte glauben wird.“ Vic sah Dorian gespannt an. „Was hältst du von dieser Idee?“


  Dorian überlegte. „Er wird dir tatsächlich helfen können. Aber sei vorsichtig und vertraue ihm nicht zu sehr. Du weißt, dass er an diesen Experimenten maßgeblich beteiligt ist. Wie wichtig seine Rolle dabei ist, muss ich erst noch herausfinden.“


  „Ich bin bestimmt nicht leichtsinnig“, sagte Vic. „Und außerdem bin ich nicht Stella. Mich nervt schon, wie sie von ihm schwärmt. Okay, er mag besondere Fähigkeiten haben und sie ist von ihm wahnsinnig beeindruckt, aber deswegen ist er nicht Mister Superman! Bei ihr ist das allerdings anders, sie glaubt das schon, denke ich ...“


  „Ist sie in ihn verliebt?“, fragte Dorian nach.


  „Ja, ich bin ziemlich sicher. Dabei ist er viel zu alt für sie.“


  „Na ja, manche sehen das mit dem Alter nicht so eng.“ Dorian hielt einen Augenblick inne und setzte dann neu an. Zögernd fragte er: „Und du, Vic? Bist du in jemanden verliebt?“


  Überrascht sah Victoria Dorian direkt in die Augen. Dann antwortete sie kühl: „Ich glaube nicht, dass dich das etwas angeht. Aber es beruhigt mich, dass du wenigstens nicht in meinen Kopf schauen kannst.“


  „Sorry, wenn ich neugierig war“, murmelte Dorian. „Aber du bist neben Mary der einzige Mensch, der mich sehen und mit dem ich mich unterhalten kann. Ist es da nicht verständlich, dass ich … na ja, deine Nähe suche und vielleicht … etwas zu aufdringlich bin?“


  Diesmal hatte Vic Mühe, seine Gedanken nachzuvollziehen. Wie sollte sie auch, sie war ja kein Geist! „Soll ich jetzt Mitleid mit dir haben, oder was?“, antwortete sie ruppiger, als ihr lieb war.


  „Nein, ich will nur, dass du mich verstehst. Aber ich will in Zukunft versuchen, mich etwas mehr zurückzuhalten. Sonst hast du irgendwann noch genug von mir.“


  „Schon in Ordnung, ich bin dir nicht böse. Und – wenn es für dich so wichtig ist: Ich bin in niemanden verliebt.“


  „Hmm.“


  Vic stand auf. „Ich glaube, ich muss jetzt los. Wenn du magst, kannst du mir helfen, den Weg zu finden. Ich muss in die Klinik ELDORADO, um Skallbrax zu treffen, oder herausfinden, ob er schon seine tolle Villa bezogen hat …“


  „Du möchtest, dass ich dir helfe herauszubekommen, wo er wohnt?“


  „Ja, wenn du … also ich meine … es fällt dir doch nicht schwer, oder? Wo seine Villa steht, weiß ich. Ich meine, ich kenne die Adresse. Aber ich habe keine Ahnung, ob dieses Haus schon gebaut ist oder ob Skallbrax noch woanders wohnt. Ich möchte nicht unbedingt in der Klinik auftauchen ...“


  „Na gut, ich sehe, ob ich etwas herausfinden kann.“ Dorian verschwand, bevor sich Vic von ihm verabschieden oder einen neuen Treffpunkt vereinbaren konnte.


  Sie seufzte leise und schlenderte die Straße entlang. Sie musste sich darauf verlassen, dass Dorian sie wiederfand ...


  Eigentlich war so ein Zustand als Geist, der sich in der Zeit bewegen konnte und mühelos an jeden Ort gelangte, sehr praktisch. Sie wollte nicht unbedingt mit Dorian tauschen, aber ihn sehen zu können, war in ihrer aktuellen Situation ein Segen. Er würde ihr sicher auch helfen herauszufinden, was ihre Eltern gerade machten ... Irgendwie hatte sie ein gutes Gefühl, wenn sie an Dorian dachte. Vic lächelte. Ohne ihn würde sie sich gerade viel einsamer fühlen. So hatte sie wenigstens jemanden, mit dem sie reden konnte und der ihre Probleme verstand.


  Sie war noch keine zehn Schritte gegangen, als Dorian wieder neben ihr auftauchte.


  „Das ging aber schnell“, sagte Vic überrascht.


  „Ich habe dir ja gesagt, dass Zeit für mich relativ ist“, erwiderte er. „Severin Skallbrax wohnt zurzeit in der Grillparzer Straße 13 im vierten Stock. Seine Villa ist in Planung, sein Architekt hat ihm schon verschiedene Vorschläge gemacht, an denen er aber immer etwas auszusetzen hatte. Scheint schwer zufriedenzustellen zu sein, dieser Herr.“


  „Wow, das hast du in der kurzen Zeit alles herausgefunden? Unglaublich! Du hast bestimmt verschiedene Zwischenstationen in unterschiedlichen Zeiten gemacht, während für mich hier nur ein paar Minuten vergangen sind. Danke, Dorian!“


  Er lächelte sie an. Plötzlich veränderte sich seine Miene und er sagte mit sanfter Stimme: „Ich mag es, wie du meinen Namen aussprichst.“


  „Ich finde deinen Namen schön“, meinte Vic. „Er klingt ein wenig altmodisch und sehr geheimnisvoll. Ich habe das Buch Das Bildnis des Dorian Gray von Oscar Wilde letztes Jahr gelesen. Daran muss ich immer denken, wenn ich deinen Namen höre.“


  Vic strich sich etwas verlegen ihr Haar aus der Stirn und zog fröstelnd die Schultern hoch. „Ich werde mich dann mal auf den Weg zu Skallbrax machen.“


  „Ich begleite dich, wenn du nichts dagegen hast.“


  „Nein, wieso sollte ich?“


  Trotzdem war es merkwürdig, einen Geist an seiner Seite zu haben. Entgegenkommende Fußgänger gingen einfach durch Dorian hindurch. Manche Leute sahen Vic verwundert an, weil sie dachten, dass sie Selbstgespräche führte oder verrückt war.


  Victoria hatte gemischte Gefühle, sobald sie an Severin Skallbrax dachte. Sie würde ihn um eine Unterkunft bitten müssen – oder um Geld, um woanders zu übernachten. Es behagte ihr nicht, dass sie sich ausgerechnet an ihn wenden musste, aber sie hatte keine andere Wahl. Vielleicht war er ja auch nicht so schlimm, wie sie befürchtete. Schließlich hielt Stella große Stücke auf ihn.


  Immer positiv denken!


  Vic seufzte. Dorian sah sie neugierig von der Seite an.


  „Dir ist nicht ganz wohl bei der ganzen Sache, richtig?“


  „Na, was denkst du denn … Ich bin auf dem Weg zu einem Typen, den ich gar nicht kenne. Ich weiß nur von ihm, dass er illegale Experimente macht. Das ist nicht gerade jemand, zu dem man Vertrauen haben kann, oder?“


  „Stimmt. Aber ich bin ja bei dir ...“


  „Ja. Das ist gut. Und falls er mir zu nahe kommt, dann ...“


  „… dann könnte ich zumindest seinen Fernsehempfang stören.“ Er kam ihr zuvor, bevor sie den Satz beendet hatte, und grinste schief.


  „Immerhin etwas. Der Gedanke, dass du in meiner Nähe bist, ist sehr tröstlich. Wir sind übrigens gleich da.“ Vic blieb stehen. Sie hatten die Grillparzerstraße erreicht – eine ruhige Wohnstraße mit einigen Läden. Keine besonders vornehme Gegend. Vic fragte sich, warum Skallbrax nicht in einem besseren Viertel wohnte. Konnte er es sich noch nicht leisten oder war es ihm egal, wo er lebte? Der Mann war ihr ein Rätsel.


  „Ob er jetzt zu Hause ist?“, überlegte Vic laut. „Es ist ein ganz normaler Wochentag, vermutlich ist er in der Klinik.“ Die Aussicht, vielleicht stundenlang im Treppenhaus auf Skallbrax warten zu müssen, war nicht sehr ermutigend. Aber da musste sie jetzt durch. Sie gab sich einen Ruck.


  „Okay. Zur Hausnummer 13 – ich sehe das Haus schon.“


  Das Gebäude war in einem freundlichen Gelbton gestrichen – immerhin. Es schien etwas neuer zu sein als die Häuser links und rechts – oder zumindest frisch renoviert. Vic blieb vor dem Eingang stehen und studierte die Türschilder. Der gesuchte Name sprang ihr sofort ins Auge. Dr. S. Skallbrax. Sie drückte auf den Klingelknopf.


  Nach einigen Sekunden knackte es in der Sprechanlage und eine Männerstimme fragte: „Wer ist da?“


  „Victoria Bruckner. Ich würde gerne mit Ihnen reden“, sagte Victoria mit klopfendem Herzen.


  „Worum geht es?“


  „Um ... um Ihre Arbeit in der Klinik ELDORADO.“ Ihre Wangen brannten.


  Dorian nickte ihr zuversichtlich zu.


  Der Türsummer ertönte. Vic drückte die Haustür auf und betrat den Flur. Ein Fahrrad lehnte an der Wand, daneben stand ein Kinderwagen. Einen Aufzug gab es anscheinend nicht. Vic nahm die Treppe und stöhnte innerlich bei der Vorstellung, vier Stockwerke bewältigen zu müssen.


  Das Treppenhaus war hell und freundlich. Es roch nach Seifenlauge, offenbar war erst kürzlich geputzt worden. Hinter einer Tür hörte man leise Musik und Kinderlachen.


  Etwas außer Atem erreichte Victoria das vierte Stockwerk. Skallbrax wartete bereits an der geöffneten Tür auf sie. Er sah genauso aus, wie Vic ihn in Erinnerung hatte, nur einige Jahre jünger.


  „Hallo, ich bin Victoria.“ Vic streckte ihre Hand aus, die Skallbrax ergriff.


  „Severin Skallbrax“, stellte er sich vor, während er sie von oben bis unten musterte. „Um die Dienste der Kinderwunschklinik in Anspruch zu nehmen, erscheinen Sie mir allerdings ein wenig jung.“


  „Das haben meine Eltern schon getan“, sagte Victoria. „Meine Geschichte ist etwas kompliziert. Darf ich reinkommen?“


  Skallbrax trat wortlos zur Seite und ließ sie ein. Vic hatte leichte Bauchschmerzen vor Aufregung. Er schloss hinter ihr die Wohnungstür, führte sie in sein Wohnzimmer und bat sie, auf der Ledercouch Platz zu nehmen.


  „Also, worum geht es?“


  „Meine Eltern sind Patienten von Ihnen“, sagte Vic. „Meine Mutter dürfte momentan bei Ihnen in Behandlung sein. Sie helfen ihr, schwanger zu werden.“


  Skallbrax nickte.


  Vic holte tief Luft. „Ich weiß, dass Sie die befruchtete Eizelle manipuliert haben. Es ist Teil eines Experiments, natürlich nicht offiziell ...“


  „Das ist eine Lüge!“, fiel ihr Skallbrax ins Wort, während sich sein Hals und sein Gesicht vor Zorn rot färbten. „Wer behauptet so etwas? Ich werde diesen Menschen wegen Verleumdung verklagen! In unserer Klinik geht alles legal zu!“


  Vic zog die Augenbrauen hoch. „Dr. Skallbrax, Sie müssen sich mir gegenüber nicht verstellen. Sie wissen, dass ich recht habe. Es gibt Beweise.“


  Skallbrax trat so plötzlich auf sie zu, dass sie sich in die Polster drückte. Er stand drohend vor ihr. Seine Augen wirkten eiskalt und eine Ader pochte auf seiner Stirn. Vic bekam Panik.


  Er wird mir etwas antun, ich muss hier raus!


  „Ich bin der Beweis“, stammelte sie. „Ich ... es klingt unwahrscheinlich, aber ich komme aus der Zukunft. Ich bin sechzehn und habe vor Kurzem entdeckt, dass ich in der Zeit reisen kann. Meine beiden Freundinnen besitzen ebenfalls ungewöhnliche Talente. Wir haben nachgeforscht und herausgefunden, dass wir drei in Ihrer Klinik gezeugt worden sind. Und wir wissen auch, dass unsere Gene manipuliert wurden.“ Jetzt war es raus. Mit vor Angst geweiteten Augen starrte Victoria ihrem Gegenüber ins Gesicht.


  Skallbrax stemmte seine Hände links und rechts von Vic auf die Couchlehne. Sie war gefangen. Er war ihr körperlich eindeutig überlegen.


  „Und du willst mich erpressen? Oder was führt dich hierher, kleine Victoria …“, zischte er.


  „Nnnein. Ich will nur ... dass Sie mir helfen.“ Vic hatte Mühe, seinem Blick standzuhalten.


  „Und warum sollte ich das deiner Meinung nach tun?“


  „Weil Sie sicher ein großes Interesse daran haben zu erfahren, wie sich wilde Magie entwickelt.“


  Beim Stichwort wilde Magie zuckte Skallbrax zusammen. Der Ausdruck in seinen Augen veränderte sich, wurde milder. Sie musste ihn überzeugt haben. Ein Stein fiel Vic vom Herzen.


  Er nahm seine Hände weg und trat einen Schritt zurück. „Woher weißt du das mit der wilden Magie?“


  „Sie haben meiner Freundin davon erzählt.“ Vic verhaspelte sich. „Äh … das heißt, Sie werden es ihr erst noch erzählen – in der Zukunft.“


  Skallbrax war sprachlos. Dann räusperte er sich.


  „Also, noch mal langsam. Du behauptest, dass du in der Zeit reisen kannst und aus der Zukunft kommst. Wilde Magie zeigt sich bei dir dadurch, dass du – mal ganz konkret – jetzt hier bist, in dieser Zeit … für dich in der Vergangenheit. Habe ich das richtig verstanden? Das ist ja unfassbar“, sagte er dann wie zu sich selbst.


  Vic nickte. „Es ist das erste Mal, dass ich in die Vergangenheit reise. Vorher war ich zweimal in der Zukunft. Nicht sehr lange, ich bin immer nach wenigen Stunden zurückgekehrt. Ich weiß nicht, wie es diesmal sein wird. Wenn ich länger hierbleiben muss, bekomme ich Probleme, weil ich kein gültiges Geld habe und niemanden kenne … Ich bin aufgeschmissen! Das ist der Grund, warum ich zu Ihnen gekommen bin. Hier ist das Geld, das ich meine.“ Sie holte ihre Brieftasche hervor und zeigte ihm die Euro-Scheine. „Sie müssen mir glauben, dass ich tatsächlich aus der Zukunft komme!“


  Skallbrax verschränkte die Arme. „Sehr interessant, was du da erzählst. Wenn das tatsächlich stimmt – ich kann es ja kaum fassen –, dann entwickeln sich durch wilde Magie tatsächlich neue Fähigkeiten. Das ist ... fantastisch und gleichzeitig unglaublich“, murmelte er und fuhr sich dabei fahrig durch seine Haare.


  „Ich … ich kann meine Zeitsprünge leider nicht kontrollieren“, gestand Vic stammelnd. „Es passiert einfach mit mir, ich kann nichts dagegen tun.“


  Severin Skallbrax nickte wie in Gedanken. „Das lässt sich sicher in den Griff kriegen. Mit der Zeit wirst du lernen, wie du das steuern kannst.“


  Vic atmete innerlich auf. Skallbrax’ Zorn schien verflogen zu sein – und er glaubte ihre Geschichte. Sie unternahm einen weiteren Vorstoß.


  „Ich wollte Sie fragen, ob ich eine Weile hierbleiben kann. Ich meine, ich weiß nicht, wo ich übernachten soll, und, wie gesagt, ich kann mir von meinem Geld nichts kaufen. Nicht einmal etwas zu essen ...“ Sie schnitt eine Grimasse. „Sie werden mich kaum bemerken ...“


  Er lächelte und sah auf einmal richtig verschmitzt aus. „Oh, so schlimm fände ich es gar nicht, dich zu bemerken ...“ Er lachte offen.


  „Ich kann also bleiben?“, fragte Victoria erfreut und musterte ihn genau.


  „Ja, gern. Ich bin zwar momentan nicht auf Besuch eingerichtet, aber ich kann dich ja schlecht auf die Straße setzen. – Du kannst auf meiner Couch im Arbeitszimmer schlafen. Und fürs Erste könntest du uns jetzt gleich etwas zu essen holen, es ist fast Mittag. Um die Ecke ist eine Pizzeria. Ich mag Pizza Hawaii. Du kannst dir aussuchen, was du willst.“ Er nahm einen 20-Mark-Schein aus seiner Geldbörse. „Hier. Das wird wohl reichen.“


  „Oh, danke.“ Vic starrte den Geldschein an. „Ich kann mich kaum noch daran erinnern. Soll ich sonst noch was mitbringen?“


  „Nicht nötig, ich werde heute Nachmittag alles, was ich brauche, einkaufen“, sagte Skallbrax. „Ich habe heute keinen Dienst in der Klinik. Du kannst gern zum Einkaufen mitkommen, wenn du Lust hast.“


  Vic sah ihn kurz prüfend an und sagte dann zuversichtlich: „Warum nicht, ich habe nichts vor.“ Sie grinste.
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  Wenig später war Victoria unterwegs, um die Pizzen zu holen. Während sie über Skallbrax nachdachte und überlegte, wie sie ihn einschätzen sollte, tauchte Dorian wieder an ihrer Seite auf.


  „Der ist dich ja schnell wieder losgeworden“, bemerkte er.


  Vic blieb stehen. „Findest du? Ich hätte nicht erwartet, dass er so schnell damit einverstanden ist, dass ich bei ihm bleibe. Schließlich war es doch ein recht plötzlicher Überfall ... und vor allem eine wirklich unglaubwürdige Geschichte, die ich ihm erzählen musste. Aber er hat sie mir abgenommen …“


  „Mehr als das! Genau deswegen hat er dich ja weggeschickt, damit er seine Unterlagen in Sicherheit bringen kann!“, erwiderte Dorian etwas aufgebracht.


  „Ehrlich?“


  „Im Moment räumt er mit rasender Geschwindigkeit sein Arbeitszimmer auf. Fast schon panisch.“


  „Hm.“ Vic setzte sich wieder in Bewegung. „Okay, ich kann ja verstehen, dass er nicht will, dass ich herumschnüffle – nach all dem, was ich ihm erzählt habe.“


  „Du wirst wahrscheinlich trotzdem schnüffeln, wie ich dich kenne.“ Dorian grinste.


  „Vermutlich hast du recht“, gab Victoria zu. „Mich interessiert, was bei den Experimenten wirklich passiert. Und ich bin für jede nähere Information dankbar. Je mehr ich weiß, desto besser kann ich damit umgehen, Teil eines Experiments gewesen zu sein.“


  Dorian schwieg, bis sie fast an der Pizzeria angelangt waren. Dann fragte er: „Gefällt er dir?“


  „Skallbrax?“ Vic zuckte die Achseln. „Zumindest ist er netter, als ich angenommen habe. Obwohl er mir vorhin einen Moment lang ziemlich große Angst eingejagt hat. Ich habe tatsächlich gedacht, er tut mir was an! Seine Augen waren eiskalt ...“


  „Sei vorsichtig! Dieser Typ hat zwei Seiten. Lass dich nicht von ihm einwickeln.“


  „Keine Sorge, Dorian.“ Vic betrat die Pizzeria. Der kleine Raum war verraucht, an den beiden Tischen saßen Gäste, die sie sofort anstarrten. „Hallo.“


  „Buongiorno Signorina“, grüßte der Italiener hinter der Theke. Er trug eine bunte Schürze. „Was darf’s sein?“


  Vic überflog das Angebot und bestellte eine Pizza Hawaii und eine Pizza Quattro Stagioni zum Mitnehmen.


  „In zehn Minuten fertig“, sagte der Italiener und lachte sie an.


  „Ich warte draußen“, sagte Vic. „Hier ist es mir zu verraucht.“


  „Si Signorina.“


  Vic trat ins Freie. Sie zog ihr Handy aus der Tasche, um die Uhrzeit abzulesen, aber die Funktion ging nicht. Vic fluchte und steckte das Handy wieder ein.


  „Ich sag dir, wenn die zehn Minuten um sind“, meinte Dorian neben ihr.


  „Ich dachte, für dich ist Zeit relativ“, wunderte sich Victoria.


  „Ja, das schon, aber ich kann dir Bescheid sagen, wenn der Kerl deine Pizza aus dem Ofen zieht“, antwortete er.


  Vic lächelte. Dorian war irgendwie süß – und immer wieder für eine Überraschung gut.


  Während sie wartete, beobachtete sie die Passanten, registrierte die Mode und die alten Automodelle, die die Straße entlangfuhren, und betrachtete sich schließlich selbst in der Schaufensterscheibe. Mit ihrem Tattoo sah sie wirklich wie ein exotischer Vogel aus. Besser, sie trug in der nächsten Zeit langärmelige Sachen. Das war schon wegen der Temperaturen besser ...


  Zaghaft strich sie über ihr Tattoo. Die Augenfarbe des Drachen war wieder rot, und Vic fragte sich erneut, ob die Farbe Orange einen bevorstehenden Zeitsprung ankündigte. Wenigstens wäre sie dann etwas vorgewarnt ...


  „Deine Pizza ist gleich fertig“, sagte Dorian. Zwei Sekunden später klopfte der Italiener von innen an die Fensterscheibe, um Vics Aufmerksamkeit zu erregen. Sie ging zum Tresen, nahm die beiden Pizza-Schachteln entgegen, bezahlte und steckte das Wechselgeld ein. Der Italiener wünschte ihr guten Appetit und einen schönen Tag, während einer der Gäste eine anzügliche Bemerkung machte. Vic ignorierte ihn und verließ die Pizzeria. Inzwischen hatte sie Hunger und freute sich aufs Essen und auch darauf, Skallbrax besser kennenzulernen.


  „Na, du hast es aber eilig“, bemerkte Dorian an ihrer Seite.


  „Die Pizza wird sonst kalt und schmeckt nicht mehr gut“, erklärte sie.


  „Mmhhh, Pizza“, schwärmte er. „Die habe ich früher auch am liebsten gegessen. Mit viel Käse, Salami, Peperoni und hart gekochtem Ei ...“


  „Es tut mir leid, dass du jetzt darauf verzichten musst“, meinte Vic. „Ich würde dir ja gern ein Stück davon abgeben. Wie ist das eigentlich? Kannst du Dinge noch riechen? Oder ist dir auch dein Geruchssinn abhandengekommen?“


  „Ich kann sogar sehr gut riechen“, antwortete Dorian. „In dieser Hinsicht sind meine Sinne sogar noch geschärft. Ich nehme Gerüche viel intensiver wahr als früher.“


  Plötzlich wurde Victoria ernst. „Ich überlege gerade, ob ich Skallbrax von dir erzählen soll“, sagte Vic. „Vielleicht kann er dir irgendwie helfen? Er scheint übernatürliche – sogar starke übernatürliche Fähigkeiten zu haben, behauptet jedenfalls Stella.“


  Sie erschrak richtig über Dorians heftige Reaktion.


  „Nein, bitte tu das auf keinen Fall“, rief er aufgebracht und seine Augen flackerten vor Zorn. „Es bringt nichts, wenn er versucht, mich ins Leben zurückzuholen. Außerdem will ich nicht, dass er von dem Kontakt zwischen uns erfährt.“


  „Aber wieso?“, fragte Vic.


  Er sah sie finster an. „Es ist nicht gut, wenn er weiß, dass ich in deiner Nähe bin.“


  Damit verschwammen Dorians schattenhafte Umrisse und er verschwand.


  „He, was ist los? Warum verdrückst du dich? Habe ich etwas falsch gemacht?“ Vic sah sich suchend um. „Ich habe doch nur gefragt ...“


  Es war vergebens. Dorian zeigte sich nicht mehr.


  „Mistkerl!“ Victoria war verstimmt. Waren Geister immer so empfindlich? Sie seufzte. Inzwischen war sie bei Skallbrax’ Haus angelangt und läutete. Sofort ertönte der Türöffner.


  „Puh, das hält fit, wenn man jeden Tag ein paar Mal vier Stockwerke hoch- und runterläuft“, keuchte Vic, als sie vor der geöffneten Wohnungstür stand.


  Skallbrax lachte. „Aber es macht keinen Spaß, wenn man Getränkekisten hochschleppen muss. Oder wenn man gerade einkaufen war und feststellt, dass man etwas vergessen hat. – Komm rein, ich habe den Tisch schon gedeckt.“


  Vic folgte ihm in die Küche, die einen Erker besaß, in dem ein runder Esstisch stand. Skallbrax nahm ihr die Pizzaschachteln ab. „Das Bad ist am Ende des Flurs, falls du dich etwas frisch machen möchtest.“


  „Bin gleich wieder da“, sagte Vic. Das Badezimmer war relativ dunkel und in altmodischen Grüntönen gehalten, nicht gerade Vics Geschmack. Als sie sich die Hände wusch, kontrollierte sie mit einem Blick die Utensilien auf der Ablage. Es gab nichts, was auf die Anwesenheit einer Frau hinwies. Skallbrax lebte offenbar allein. Alles wirkte sehr sauber und ordentlich. Ob er eine Putzfrau beschäftigte?


  Als Vic in die Küche zurückkehrte, hatte Skallbrax die Pizzen schon ausgepackt und auf zwei Teller gelegt.


  „Was möchtest du trinken? Ich habe Wasser da, O-Saft und Cola ...“


  „Ein Wasser, bitte.“


  „Setz dich doch.“


  Vic nahm Platz, während er ihr einschenkte. Die Pizza duftete verführerisch und ihr lief das Wasser im Mund zusammen. Sie musste an Dorian denken, der niemals mehr den Geschmack von Pizza erleben würde. Traurig.


  „Na, dann guten Appetit“, sagte Skallbrax und nahm ebenfalls Platz.


  „Danke, Ihnen auch.“


  Sie aßen schweigend. Victoria ließ ihren Blick in der Küche herumwandern. Eine ganz normale Küche, wie sie in Tausenden von Haushalten stand. Am Kühlschrank klebten einige originelle Magnete, an denen etliche Notizzettel klemmten. Skallbrax hatte eine akkurate Handschrift, die schon fast kalligrafisch wirkte.


  „Und? Schmeckt deine Pizza?“, fragte Skallbrax in Vics Gedanken hinein.


  „Ja, sie ist sehr gut. Danke.“


  Er lächelte. „Ich habe über dich nachgedacht und finde es unglaublich faszinierend, was da gerade passiert. Besuch aus der Zukunft. Du könntest mir vieles erzählen, was passieren wird. Ich vermute, dass du dich in deinem Alter noch nicht für Aktienkurse interessierst – sonst hättest du mir todsichere Anlagetipps geben können und ich wäre ein reicher Mann.“


  „Das sind Sie doch auch so“, platzte Victoria heraus.


  „So?“ Er zog fragend die Augenbrauen hoch.


  „Sonst würden Sie sich doch nicht so eine tolle Villa bauen, die sie gerade planen ...“


  „Woher weißt du davon?“


  „Weil ... weil Sie in einem super Haus wohnen werden. Meine Freundin Stella hat mir davon erzählt und geschwärmt, wie groß es ist.“


  „Ach so.“ Er nickte. „Ja, ich bin gerade dabei, mein Domizil zu planen.“


  „Und ... Sie ... sind kein Mensch, sondern jemand der ..., ein Magier?!“ Vic griff nach dem letzten Pizzastück und kaute darauf herum. Es kam ihr jetzt zäh vor.


  Skallbrax’ Gesicht überzog sich mit einer leichten Röte. „Aha, und das hat dir bestimmt auch deine Freundin Stella erzählt.“


  „Ja.“


  „Sie scheint ja eine ziemliche Plaudertasche zu sein, deine Freundin.“


  Jetzt war es an Victoria, rot zu werden. „Nein, das ist sie ganz und gar nicht. Aber wir haben keine Geheimnisse voreinander.“


  Severin Skallbrax stand auf und stellte seinen Teller in die Spüle. „Möchtest du noch einen Nachtisch? Ich könnte dir Trauben anbieten oder einen Joghurt.“


  „Danke, ich bin pappsatt.“


  „Dann vielleicht später. Ich zeige dir jetzt, wo du schlafen kannst. Komm mit.“


  


  Es war später Nachmittag und Victoria fühlte sich wie erschlagen. Sie war stundenlang mit Skallbrax unterwegs gewesen und hatte Einkäufe erledigt. Er hatte ihr eine Jacke und einige andere Klamotten gekauft, da sie ja nur die Kleider dabeihatte, die sie am Leib trug. Vic war das ziemlich unangenehm gewesen, aber schließlich hatte sie keine andere Wahl. Skallbrax hatte eine ganze Menge Geld für sie ausgegeben.


  Ihr Blick wanderte im Zimmer umher. Skallbrax’ Arbeitszimmer war makellos aufgeräumt, die Schränke verschlossen. Er hatte alle wichtigen Unterlagen weggeräumt – genau, wie Dorian gesagt hatte.


  Auf der Couch stapelten sich die Einkaufstüten. Vic nahm die Teile heraus, entfernte die Preisschilder und legte die neuen Sachen ordentlich auf einer Kommode und einem Stuhl ab. Dann trat sie ans Fenster und sah hinaus. Der Blick ging in einen Hinterhof, in dem eine große Platane stand, die bereits ihre Blätter abwarf. Ein paar Kinder spielten im Hof und malten mit bunter Kreide Kästchen auf das Pflaster.


  Vic seufzte. Sie kam sich plötzlich einsam und verloren vor, dem Schicksal hilflos ausgeliefert. Sie konnte sich mit keiner Freundin treffen, nicht einmal telefonieren ... Niemand wusste, dass sie hier war.


  „Shit!“, stieß Victoria aus und fühlte, wie sich das Wasser in ihren Augen sammelte. Tränen verschleierten ihren Blick, dabei wollte sie gar nicht weinen. Aber ihre Gefühle gerieten außer Kontrolle. Sie suchte in ihrer Hosentasche nach einem Taschentuch, fand dabei ihr Handy und las die letzten eingegangenen SMS. Es war, als würde sie sich an einen Strohhalm klammern. Die Kurznachrichten bewiesen ihr, dass es eine andere Zeit gab als die, in der sie gestrandet war. Sie schöpfte Hoffnung. Vielleicht dauerte es gar nicht so lange, bis sie zurückkehren würde. Sie durfte jetzt nur nicht durchdrehen.


  Sie räumte die Couch ganz frei und legte sich dann der Länge nach hin. Ausruhen. Den Kopf frei bekommen. Das waren jetzt ihre dringendsten Wünsche. Sie musste überlegen, wie sie aus der Situation das Beste machen konnte. Immerhin hatte sie jetzt die Gelegenheit, mehr über ihre Herkunft und die ihrer Freundinnen zu erfahren. Vielleicht konnte sie auch herausfinden, wer hinter den Experimenten stand. Skallbrax war vielleicht mächtig, aber wie wichtig war er in dieser illegalen Sache? Und wie waren die Watchers organisiert, die die Aufgabe hatten, zu beobachten, inwieweit sich bei dem Experiment Ergebnisse zeigten?


  Ein stechender Schmerz in ihrer linken Schläfe warnte Vic, dass sie gerade dabei war, sich zu überfordern. Die Reise in die Vergangenheit hatte sie erschöpft. Schließlich musste ihr Gehirn eine ganze Menge neuer Eindrücke verarbeiten ... Sie schloss die Augen und gab sich ihrer Müdigkeit hin. Eine Zeit lang nahm sie noch die Geräusche auf dem Hof wahr, die durchs geöffnete Fenster hereindrangen, dann sank sie in das Reich der Träume.


  


  Als sie erwachte, saß Dorian neben ihr. So deutlich hatte Victoria ihn noch nie gesehen. Er hätte genauso gut ein Junge aus ihrer Klasse sein können, vielleicht ein wenig blasser. Seine Augen waren von einem faszinierenden Grau, umrahmt von schwarzen Wimpern.


  „Hallo Vic. Ich hoffe, ich habe dich nicht gestört.“


  „Nein, gar nicht.“ Sie musste ihn anstarren, konnte den Blick nicht von ihm lassen. „Aber was ist mit dir passiert? Du siehst aus ... wie ein Mensch. So real. Gar nicht durchscheinend.“


  Als Antwort lächelte er nur. Dann streckte er seine Hand aus. Seine Finger streichelten Victorias Wange ganz sanft. Sie konnte die Berührung deutlich spüren. Seine Finger wanderten über ihr Gesicht, strichen über ihre Lippen.


  „Du bist so schön“, murmelte er. Er beugte sich zu ihr. Seine Pupillen waren ganz groß geworden. Vic versank in seinen Augen. Es kribbelte in ihrem Körper. Dorians Gesicht war jetzt ganz nah. Dann berührten sich ihre Lippen. Ein hauchzarter Kuss voll unglaublicher Zärtlichkeit. Vic spürte eine tiefe Verbundenheit mit Dorian. Sie wusste, dass sie ihm vertrauen durfte ...


  Sie schlang die Arme um ihn. Er drückte sie fest an sich. Sein Haar kitzelte ihr Gesicht. Sie fühlte sich geborgen und sicher.


  Doch dann zerfloss Dorian, löste sich einfach in nichts auf.


  „Warte“, rief Vic. „Bleib hier ...“


  


  Sie fuhr von der Couch hoch und blickte sich suchend um. Das Zimmer war leer. Sie brauchte einige Sekunden, um zu begreifen, dass sie Dorians Besuch nur geträumt hatte. Vor Enttäuschung hätte sie fast geheult. Der Traum war so real gewesen ... Und sie hatte Dorian spüren können ...


  Dieser Kuss ... und was sie dabei empfunden hatte ...


  „Oh Mann!“ Sie schüttelte den Kopf, fassungslos über sich selbst. Was hatte dieser Traum zu bedeuten? War sie etwa in Dorian verliebt? Verliebt in einen Geist? Völlig verwirrt starrte Victoria vor sich hin.


  Ihre Gefühle spielten verrückt. Der Kuss hatte sich so gut und richtig angefühlt. Und es war schön gewesen, von Dorian umarmt zu werden. Alle Ängste waren in diesem Moment von ihr abgefallen.


  Sie holte tief Luft und stand auf, um ins Bad zu gehen. Als sie die Tür öffnete, stieg Kaffeeduft in ihre Nase. Skallbrax erschien im Flur.


  „Ich habe Kaffee gekocht, möchtest du auch welchen?“


  „Oh, danke, gern. Den kann ich brauchen, damit ich richtig wach werde. Ich bin eingeschlafen.“


  „Ich kann dir dazu auch eine Nussecke anbieten.“


  „Super.“ Vic lächelte. „Vielen Dank für alles.“


  „Es freut mich, wenn du dich wohlfühlst“, sagte Skallbrax.


  Victoria nickte etwas abwesend und verschwand im Bad. Durfte man sich bei jemandem, der unerlaubte Gen-Experimente machte, wohlfühlen? Sie konnte sich eigentlich nicht vorstellen, dass Skallbrax etwas Verbotenes tat. Doch dann erinnerte sie sich an den Moment, als er sie mit kalten Augen gemustert und sie gespürt hatte, wie plötzliche Panik bei ihr aufstieg. Sei vorsichtig, Vic!


  Hatte sie das gerade nur gedacht oder hatte jemand zu ihr gesprochen?


  „Dorian?“ Sie sah sich im Badezimmer um, aber die grünen Wandfliesen machten den Raum relativ dunkel, sodass sie keinen Schatten erkennen konnte.


  „Bist du hier?“, fragte sie noch einmal.


  Keine Antwort.


  „Falls du doch hier bist, dann dreh dich jetzt gefälligst um.“ Sie klappte die Klobrille hoch und ließ sich nieder. Nachdenklich stützte sie den Kopf in die Hände und versuchte zum x-ten Mal, ihre Situation zu begreifen und klar zu sehen.


  Fakt war, dass sie warten musste, bis sie von selbst in die Gegenwart zurückkehren konnte. Da sie ihre Fähigkeit, in der Zeit zu reisen, nicht kontrollieren konnte, blieb ihr nichts anderes übrig, als Geduld zu haben. Ihre Freundinnen waren nicht erreichbar, und die einzigen, mit denen sie über ihr Problem reden konnte, waren Skallbrax und Dorian. Dorian zeigte sich nur, wenn er Lust dazu hatte, und Skallbrax war ein Magier, den sie nicht durchschaute ... Bilanz: Es sah nicht allzu gut für sie aus, weil ihr im Ernstfall niemand helfen würde. Sie musste versuchen, Katastrophen zu vermeiden und bei Skallbrax zu bleiben. Sie durfte auch kein unnötiges Risiko eingehen. Am besten passte sie sich so gut wie möglich an und tat nichts Unüberlegtes. Also erst denken und dann reden, bevor ihr eine blöde Bemerkung rausrutschte! Dann würde ihr schon nichts passieren.


  Während sie nachdachte, hatte sie unbewusst ein Stück Klopapier zerpflückt. Sie las die Schnipsel auf und spülte sie weg. Vor dem Spiegel kontrollierte sie ihr Aussehen und schnupperte an Skallbrax’ Rasierwasser. Ein herber männlicher Duft, der ihr schon an ihm aufgefallen war. Nicht schlecht. Es gab üblere Gerüche.


  Sie verließ das Badezimmer und ging in die Küche, wo Skallbrax bereits mit dem Kaffee auf sie wartete. Er schenkte ihr ein und schob ihr den Teller mit der Nussecke zu.


  „Danke.“


  „Gern.“ Er sah zu, wie sie in das süße Gebäck biss. „Ich kann mir vorstellen, dass es dir gerade nicht besonders gut geht. Alles ist für dich fremd, du gehörst nicht in diese Zeit.“


  Sie nickte, weil sie mit vollem Mund nicht sprechen konnte.


  „Und es hat dich sicher ziemliche Überwindung gekostet, mich um Hilfe zu bitten. Wie hast du eigentlich meine Adresse herausgefunden?“


  Vic schluckte den Bissen herunter. Sie durfte Dorian nicht verraten. „Ich habe die Adresse aus dem Telefonbuch.“


  Er blickte sie intensiv an. „Das ist merkwürdig, ich habe weder meine Telefonnummer noch meine Adresse eintragen lassen.“


  Mist! Fehler! Vics Wangen fingen an zu glühen. „Okay, ich habe in der Klinik ELDORADO angerufen und nach Ihnen gefragt. Man hat mir dann die Adresse gegeben.“


  Skallbrax zog die Augenbrauen hoch. „So einfach wird meine Privatadresse herausgegeben? Mit wem hast du denn gesprochen?“


  „Das weiß ich nicht mehr“, log Vic.


  „Und woher hattest du das Geld, um anzurufen?“


  „Da war so ein Typ, der hat mir seine Telefonkarte geliehen.“ Victoria war richtig stolz auf ihren Geistesblitz. Das mit der Telefonkarte war ihr eingefallen, weil Stella vor Kurzem erzählt hatte, dass ihr Adoptivvater eine Sammlung mit alten Telefonkarten besaß.


  Skallbrax’ Neugier schien befriedigt zu sein. Er goss sich selbst Kaffee nach. „Was wirst du morgen machen, wenn ich arbeiten muss? Schon irgendwelche Pläne?“


  Vic schüttelte den Kopf.


  „Du kannst natürlich fernsehen oder auch die Filme anschauen, die ich auf Videokassette habe“, sagte Skallbrax. „Außerdem steht dir meine Bibliothek zur Verfügung. Ich hoffe allerdings, dass du die Bücher gut behandelst, da bin ich nämlich etwas empfindlich. Also keine Eselsohren als Lesezeichen oder so.“


  „Das mache ich nie!“, erklärte Victoria ein wenig empört. Dann fragte sie: „Was lesen Sie denn gerade?“


  „Ich sammle englische und amerikanische Literatur, vieles im Original. Ich besitze etliche Gesamtausgaben von Klassikern, beispielsweise Shakespeare, Dickens, Poe. Ich lese auch gerne moderne Romane, Philip Roth, John Updike, John Irving – um nur einige zu nennen. Gerade lese ich Philip Roth zum zweiten Mal.“


  „Wow! Und Krimis? Thriller?“


  „Das ist nicht meine Richtung. Ich finde, das Leben ist brutal genug und es gibt schon genügend Verbrechen auf der Welt. Da muss man nicht noch welche erfinden.“


  Vic schwieg und drehte ihre Tasse in der Hand.


  „Und welche Bücher magst du?“


  „Ach, ganz unterschiedlich. Je nach Stimmung. Ich lese gern alte englische Romane. Und Edgar Allan Poe finde ich genial. Aber ich lese auch Dystopien und Thriller.“


  „Und Liebesromane?“


  „Manchmal. Und gute Fantasybücher wie beispielsweise Harry Potter.“


  „Harry Potter?“


  „Ach so, die Buchreihe gibt es wahrscheinlich noch gar nicht.“ Vic grinste. „Sie haben vermutlich auch noch keine Filme auf DVD, oder? Die DVDs lösen bald die Videokassetten ab, darauf können Sie sich schon mal einstellen.“


  „Danke für den Tipp.“ Er lächelte. „Ich werde dir jedenfalls morgen einen Wohnungsschlüssel und etwas Geld dalassen, damit du einkaufen gehen kannst, falls dir danach ist. Sicher brauchst du noch das eine oder andere und dann bist du unabhängig.“


  „Das ist sehr großzügig von Ihnen, danke.“


  „Was hältst du davon, heute Abend ins Kino zu gehen? Es läuft Sinn und Sinnlichkeit. Sicher hast du schon davon gehört. Es ist kein Erotikfilm, auch wenn der Titel danach klingt. Der Film hat ziemlich gute Kritiken bekommen. Und, hast du Lust?“


  Vic hatte die Romanverfilmung von Jane Austen schon mindestens zehn Mal auf DVD gesehen. Aber sie wollte Skallbrax nicht enttäuschen.


  „Okay, gern. In dem Film spielt Kate Winslet mit. Die wird noch richtig berühmt durch ihre Rolle in Titanic. Dieser Film läuft noch nicht, oder?“


  „Ich weiß jedenfalls nichts davon“, meinte Skallbrax lächelnd. „Es ist sehr interessant mit dir, Victoria. Ich habe noch nie einen Abend mit einem Menschen verbracht, der hellsehen kann.“


  Es wurde ein ganz netter Abend, und Victoria gelang es sogar, während des Films zu vergessen, in welcher Situation sie sich befand. Erst als das Licht im Kino anging und sich Skallbrax neben ihr von seinem Sitz erhob, wurde ihr wieder die ganze Tragweite des Zeitsprungs bewusst.


  Sie gingen anschließend noch in ein Bistro, um eine Kleinigkeit zu essen. Skallbrax wirkte etwas unkonzentriert und sah immer wieder auf die Uhr. Als Vic nachfragte, erklärte er, er würde noch einen wichtigen Anruf erwarten.


  „Hat der Anrufer denn nicht Ihre Handynummer?“, rutschte es Vic heraus.


  Skallbrax lächelte sie milde an. „Ich habe kein Handy. Noch nicht. Aber ich glaube dir, wenn du mir erzählst, dass in ein paar Jahren jeder mit so einem Ding herumläuft. – Ist es nicht schlimm, wenn man immer und überall erreichbar ist? Es gibt doch Situationen, in denen man ungestört sein will.“


  Vic zuckte die Achseln. „Man kann es ja ausschalten.“


  „Aber das führt doch bestimmt zu unnötigen Nachfragen. Ich kann mir vorstellen, dass deine Eltern wissen wollen, warum du das Gerät abgestellt hast.“


  „Meine Eltern haben sich getrennt“, murmelte Vic. „Papa lebt jetzt mit einer viel jüngeren Frau zusammen, Ricarda. Sie ist Brasilianerin.“


  „Oh. Das klingt so, als könntest du sie nicht leiden.“


  „Kann ich auch nicht. Und ich verzeihe meinem Vater auch nicht, dass er ausgezogen ist.“ Sie schüttelte den Kopf. „Nur weil er Angst vor dem Alter hat und sich mit dieser Ricarda noch mal jung fühlt.“


  „Vielleicht siehst du es ein wenig einseitig. Es gibt viele Gründe für das Scheitern einer Ehe.“


  „Ricarda bekommt sogar ein Baby“, stieß Victoria aus und spürte, wie die Wut in ihr hochstieg – wie immer, wenn sie daran dachte. „Mein Vater hat eine neue Familie. Er braucht uns nicht mehr.“


  „Das ist schade, dass du diesen Eindruck hast. Aber vielleicht kommt irgendwann die Zeit, in der du deinen Vater besser verstehen kannst.“


  „Niemals.“ Vic presste die Lippen zusammen. Sie vermied den Kontakt mit ihrem Vater, so gut es ging. Die wenigen Gespräche, die sie mit ihm geführt hatte, hatten immer irgendwie unecht gewirkt.


  „Möchtest du noch etwas trinken?“, fragte Skallbrax.


  „Nein, danke.“


  Er winkte dem Kellner, um zu zahlen. „Dann können wir ja nach Hause fahren.“


  Skallbrax fuhr einen schwarzen Passat, den er in der Tiefgarage des Mietshauses parkte. Über eine Metalltür gelangten sie ins Treppenhaus und stiegen schweigend in den vierten Stock. Skallbrax schloss die Wohnungstür auf und entfernte von seinem Schlüsselbund einen Schlüssel, den er Vic gab.


  „Hier, wie versprochen der Zweitschlüssel zur Wohnung. Ich werde morgen früh vielleicht schon weg sein, wenn du aufstehst. Du kannst ruhig ausschlafen.“


  „Danke.“ Vic steckte den Schlüssel in ihre Hosentasche. Kaum hatten sie die Wohnung betreten, läutete das Telefon. Skallbrax verschwand im Wohnzimmer und Vic hörte ihn mit erregter Stimme reden. Sie spitzte die Ohren, wurde jedoch aus Skallbrax’ Worten nicht schlau und ging ins Bad, um sich fürs Bett fertig zu machen.


  Das neue Nachthemd fühlte sich noch ein wenig steif auf ihrer Haut an. Vic klappte die Couch auf, breitete das Laken aus und überzog Kissen und Decke mit der Bettwäsche, die Skallbrax bereitgelegt hatte. Dann schlüpfte sie unter die Decke und löschte das Licht.


  Skallbrax telefonierte noch immer. Vic hörte ihn im Wohnzimmer hin und her gehen. Sie hätte zu gern gewusst, mit wem er so lange redete. Sie lauschte angestrengt und stand sogar noch einmal auf. Aber seine Stimme war einfach zu undeutlich. Victoria kroch ins Bett zurück, drehte sich zur Seite, dachte an den Film und versuchte zu schlafen.
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  Mitten in der Nacht wurde sie wach. Der Wecker auf dem Tischchen neben der Couch zeigte drei Uhr. Vic schlug die Decke zurück, ihr war so warm. Sie stand auf, um das Fenster zu öffnen. Kühle Nachtluft schlug ihr entgegen. Sie lehnte sich hinaus. Die Blätter der Platane rauschten. Irgendwo krächzte ein Rabe. Hinter dem gegenüberliegenden Dach stand der Vollmond am Himmel, groß und gelb.


  Vic wurde von plötzlicher Panik gepackt. Und was, wenn sie hier festsaß – für immer? Wer garantierte ihr denn, dass sie in die Gegenwart zurückkehren würde? Vielleicht würde sie ihre Freundinnen nie wiedersehen, nie mehr ihr gewohntes Leben führen ...


  Sie schlang die Arme um sich, wie um sich selbst festzuhalten. Ihr Bauch fühlte sich kalt und klamm an vor Angst, während auf ihrer Stirn der Schweiß perlte. Das Rauschen der Blätter klang wie ein unheilvolles Omen. Sie war eine Gefangene ihres eigenen Schicksals. Warum konnte sie ihre Fähigkeit nicht beherrschen, sondern war ihr hilflos ausgeliefert? Sie war abgeschnitten von allen ihren Freunden und Bekannten. Sie hatte keine Eltern, mit denen sie reden konnte. Niemand nahm sie in den Arm und gab ihr Trost ... Sie war allein wie noch nie ...


  Vic presste ihre Hände gegen die Schläfen. Tränen rannen aus ihren Augen und strömten über ihr Gesicht. Sie sank vor dem Fenster zusammen, kauerte auf dem Boden und wimmerte vor sich hin. Sie war verloren ...


  Vic hatte keine Ahnung, wie lange ihr Panikanfall dauerte. Irgendwann kamen keine Tränen mehr. Sie fühlte sich leer und ausgebrannt. Ihre Glieder waren steif, und ihr Rücken schmerzte, als sie sich aufrichtete. Sie schloss das Fenster und kroch ins Bett zurück, hoffte auf etwas Restwärme in der Bettdecke. Doch das Bett war längst ausgekühlt.


  Mit klappernden Zähnen lag sie da. Die Angst saß immer noch in ihrem Bauch und hinderte sie am klaren Denken. Sie sehnte sich nach jemandem, an den sie sich kuscheln konnte und der ihr sagte, dass alles gut werden würde ... Aber es war niemand da. Sie war allein in diesem fremden Zimmer, und in einem der Nebenräume schlief ein Mann, der magische Kräfte besaß und illegale Experimente mit Keimzellen machte ...


  Ein Schatten bewegte sich an der Tür.


  Vic riss die Augen auf. War da wirklich eine Bewegung gewesen oder hatten ihr die Augen nur einen Streich gespielt? Sie hielt vor Anspannung den Atem an. Wieder nahm sie etwas wahr.


  „Dorian, bist du das?“


  Schweigen.


  „Wenn du da bist, dann zeig dich. Ich habe jetzt nicht die geringste Lust auf dein Versteckspiel. Mir geht es gerade ziemlich mies. Mir ist richtig schlecht vor Angst ...“


  Sie konnte es nicht genau sehen, aber sie hatte den Eindruck, dass sich jemand auf ihr Bett setzte.


  „Dorian?“


  „Ich will dir nicht lästig sein“, kam die geflüsterte Antwort.


  „Bist du nicht“, stieß sie aus, froh über seine Anwesenheit. Sie rollte sich zur Seite und knipste die kleine Lampe neben der Couch an. In ihrem schwachen Schein erkannte sie Dorians Umrisse. Er sah ernst aus.


  Sie konnte seine verschlossene Miene in diesem Moment nicht ertragen und fing wieder an zu weinen. Es war ihr peinlich, dass er sie so sah, aber sie konnte nicht anders. Die Tränen liefen von allein. Sie fühlte sich so elend, so verzweifelt.


  „He!“, sagte Dorian sanft. „Hörst du mich? Bitte weine nicht, das halte ich ganz schlecht aus. Bitte, Vic ... ich werde versuchen, dir zu helfen, das verspreche ich dir. – Ach verdammt, wenn ich könnte, dann würde ich dir jetzt ein Taschentuch geben ... Aber nicht einmal dazu taugen Geister etwas!“


  Seine selbstironische Art stoppte immerhin ihren Tränenfluss.


  „Es reicht schon, dass du da bist“, murmelte sie. „Ich muss mit jemandem reden, sonst werde ich verrückt!“ Sie drehte sich zu Dorian. „Ich habe solche Angst, dass ich für immer hierbleiben muss. In einer falschen Zeit ... Oh Dorian, ich fühle mich so allein ... Außer Skallbrax habe ich niemanden, der mir glaubt. Ich vermisse Stella und Mary-Lou ... meine Mum ... mein normales Leben ...“


  „Du wirst zurückkehren“, meinte er. „Da bin ich mir ziemlich sicher. Natürlich kann ich dir keinen Zeitpunkt nennen, wann es so weit ist. Aber es gibt Regeln, nach denen das Universum funktioniert, du bist hier quasi ein Fremdkörper ... Die Natur bringt das wieder in Ordnung, vertrau darauf!“


  „Schön, wie du das erklärst.“ Sie lächelte. „Es klingt fast so, als könnte es stimmen. Dabei sagst du das sicher nur, um mich aufzumuntern.“


  „Ich werde jedenfalls immer in deiner Nähe sein, solange du hier bist“, versprach er. „Vorausgesetzt, du willst das.“


  „Ja.“ Wie gerne hätte sie jetzt ihren Kopf an seine Schulter gelehnt. Aber es ging nicht. Sie blinzelte, in der Hoffnung, dass seine Umrisse dann deutlicher werden würden. Doch nicht einmal das geschah.


  „Ich kann dich kaum sehen. Kannst du dich nicht ein bisschen mehr zeigen?“


  „Es strengt mich sehr an, für dich sichtbar zu sein, aber ich werde es versuchen“, sagte Dorian.


  Seine Umrisse schienen zu verschwimmen ... flackerten und verschwanden dann ganz. Sekunden später war Dorian wieder da, diesmal viel deutlicher.


  „Besser so?“ Seine Stimme klang etwas gepresst, so als würde er gerade ein schweres Gewicht stemmen.


  Vic nickte. Sie betrachtete ihn nachdenklich und musste an den Traum denken. „Kannst du eigentlich die Träume von Menschen beeinflussen?“


  „Was du alles wissen willst ...“ Sein Mund verzog sich zu einem amüsierten Lächeln. „Ja, es geht tatsächlich, allerdings nur mit großer Konzentration. Ich kann dem Träumenden Bilder schicken oder eine bestimmte Stimmung ... Das habe ich manchmal bei Mary-Lou getan, weil sie eine Zeit lang unter schlimmen Albträumen gelitten hat.“


  „Hm. Meine Träume hast du nicht zufällig beeinflusst?“


  „Nein. Sollte ich?“


  „Ich habe ja nur gefragt.“ Eher würde sie sich die Zunge abbeißen, bevor sie ihm erzählte, was sie geträumt hatte.


  „Geht es dir jetzt besser?“, fragte er vorsichtig.


  „Ja. Ein bisschen. Du lenkst mich von meinen trüben Gedanken ab.“


  „Du solltest keine trüben Gedanken haben“, meinte er. „Du darfst nicht zulassen, dass deine Ängste dich so fertigmachen. Deine Vorstellungen in deinem Kopf sind wahrscheinlich schlimmer als die Realität.“


  „Das sagst du so einfach. Ich wohne bei Skallbrax, und dieser Mann ist gerade dabei, in der Klinik meine und die Zellen anderer zu manipulieren.“


  „Ja, ich weiß. Du musst dich ablenken. Du darfst nicht immer daran denken. Ich habe eine Idee. Morgen zeige ich dir etwas, okay? Du musst mir aber versprechen, dass du nicht mehr traurig bist.“


  „Was willst du mir denn zeigen?“


  „Das verrate ich nicht, es ist eine Überraschung.“ Ein verschmitzter Ausdruck zeigte sich auf seinem Gesicht. „Ich denke, du wirst dich freuen.“


  „Oookay.“ Vic blickte Dorian an. Seine Augen hielten sie fest. Die Iris schimmerte jetzt grau. Vic fand seine Augen faszinierend und konnte den Blick kaum lösen. Es war wie Magie ... Dann entdeckte sie die kleinen silbernen Blitze in seiner Iris.


  „Deine Augen verändern sich ... Was ist das? Warum?“


  „Oh, dann wird es Zeit für mich. Ich sagte dir ja, dass es sehr anstrengend für mich ist, dir deutlich zu erscheinen.“


  „Sie werden silbern ...“


  „Ich muss gehen, Vic. Das heißt, ich bleibe in der Nähe, du kannst mich nur nicht mehr sehen. Meine Kräfte schwinden. Mach’s gut ...“


  Seine Umrisse wurden blasser und kurz darauf war er verschwunden.


  „Ciao, Dorian“, flüsterte Vic. „Schön, dass du da warst. Bis morgen. Ich bin gespannt, was du mir zeigen willst.“ Fast hätte sie noch „Ich freue mich!“ hinzugefügt, aber sie unterließ es im letzten Moment.


  Sie kuschelte sich in ihr Kissen und lauschte in sich hinein. Sie war tatsächlich ruhiger geworden. Dorians Gegenwart hatte ihr gut getan. Sie zog die Decke bis zum Kinn, lächelte bei dem Gedanken an Dorian, schloss die Augen und war wenig später eingeschlafen.


  Als Victoria am nächsten Morgen erwachte, war Skallbrax bereits fort. Sie fand den Frühstückstisch gedeckt vor, auch der Kaffee war schon gekocht. Unter ihren Teller geklemmt lagen zwei 50-Mark-Scheine, zusammen mit einem Notizzettel. Darauf stand in Skallbrax’ gestochener Handschrift:


  Guten Morgen, Victoria!


  Mach dir einen schönen Tag! Ich komme wahrscheinlich nicht vor 19 Uhr zurück.


  Herzlicher Gruß,


  S.S.


  Vic lächelte und steckte das Geld in ihre Brieftasche. Dann schenkte sie sich Kaffee ein. Die Brötchen im Brotkorb waren noch knusprig, Skallbrax musste sie frisch geholt haben, bevor er zur Arbeit gefahren war. Vic belegte sich ein Brötchen mit Käse und spazierte damit durch die Wohnung, um die einzelnen Zimmer zu inspizieren.


  Das Wohnzimmer war geräumig und mit einigen Stilmöbeln bestückt, die zu der hohen Decke passten. Ein imponierender Sekretär mit zahlreichen Schubladen – fast alle abgeschlossen, wie Vic feststellte. Im Wohnzimmerschrank ein gut gefülltes Barfach. Ein Fernseher, der sich hinter Schiebetüren verbarg, dazu ein Videorekorder. Die Sammlung von Videokassetten im Fach darunter. Die offenen Regale des Schranks waren gefüllt mit Büchern, die sogar zweireihig standen.


  Vic setzte ihren Erkundungsgang fort, nachdem sie in der Küche eine zweite Tasse Kaffee getrunken hatte. Sie hatte erst etwas Respekt davor, Skallbrax’ Schlafzimmer zu betreten, aber schließlich siegte die Neugier und sie drückte die Tür auf.


  Ein breites französisches Bett, ordentlich gemacht. Ein großer weißer Schrank, in dem Skallbrax Wäsche und Kleidung aufbewahrte. Alles war sehr penibel geordnet.


  „Seinen Laptop hat er übrigens im Wäschefach unter den Handtüchern versteckt, falls er dich interessiert“, sagte eine Stimme hinter ihr.


  Vic fuhr zusammen. Sie wirbelte herum, aber sie konnte niemanden sehen. Im ersten Moment war sie überzeugt, dass Skallbrax zurückgekommen war und direkt hinter ihr stand. Endlich sah sie einen Schatten und erkannte Dorian.


  „Mann, du hast mich vielleicht erschreckt!“


  „Schlechtes Gewissen, weil ich dich beim Stöbern ertappt habe?“, fragte er amüsiert.


  „Ich will eben mehr über ihn wissen“, konterte Vic.


  „Dann nimm dir seinen Laptop vor“, sagte Dorian. „Den hat er nämlich als Erstes in Sicherheit gebracht, nachdem du in seiner Wohnung aufgetaucht bist.“


  Victoria schielte verlangend zum Schrank, traute sich aber dann doch nicht ran.


  „Im zweiten Fach rechts“, sagte Dorian. „Was soll schon passieren? Meinst du, er kontrolliert den Laptop auf Fingerabdrücke?“


  „Nein, aber ...“ Vic öffnete den Schrank und suchte in dem Fach, das Dorian ihr beschrieben hatte. Ihre Finger ertasteten tatsächlich das kalte Metall eines Notebooks. Es war ziemlich groß.


  Vic überlegte, ob sie den Computer herausziehen sollte, doch dann entschied sie sich dagegen. Irgendwann würde sie es vielleicht tun, aber jetzt nicht.


  „Feigling“, neckte Dorian sie.


  „Ich mach’s ja ... später“, antwortete Vic. „Ich will erst einmal zu Ende frühstücken.“


  Sie schloss die Schranktür wieder und ging in die Küche zurück. Dorian begleitete sie. Er saß auf dem Fensterbrett und sah ihr zu, wie sie ein weiteres Brötchen verspeiste und ihre Kaffeetasse austrank.


  „Was hast du vor?“, wollte er wissen.


  „Zuerst ins Bad, danach gehe ich raus und schaue mich ein bisschen um. Vielleicht ein paar Einkäufe machen.“


  „Das passt gut. Ich wollte dir ja etwas zeigen.“


  „Ich bin gespannt. Verrate es mir doch!?“


  Er schüttelte lächelnd den Kopf.


  


  Wenig später waren sie zusammen unterwegs. Vor einem Papeteriegeschäft blieb Victoria stehen und schaute sehnsüchtig ins Schaufenster. Dort lagen – neben anderen Schreibwaren – eine Reihe wunderschöner Notizbücher. Vic liebte diese Art – das feine Papier, das zum Aufschreiben eigener Gedanken und Erlebnisse verlockte; den schönen, bibliophilen Einband, der zum Anfassen einlud.


  „Ich glaube, ich gehe da mal rein“, sagte Vic.


  Eine Ladenglocke bimmelte, als sie die Tür aufdrückte.


  Hinter einem Vorhang kam eine lächelnde Verkäuferin hervor und fragte nach Vics Wünschen.


  „Sie haben so schöne Notizbücher im Schaufenster“, antwortete Victoria.


  „Wir haben noch mehr davon.“ Die Verkäuferin fing an, verschiedene Notizbücher auf die Theke zu legen. Vic war ganz begeistert. Am liebsten hätte sie gleich mehrere gekauft, doch dann entschied sie sich für ein Notizbuch mit einem anthrazitfarbenen Umschlag. Darauf stand „My Magic Diary“. Das sprach Vic am meisten an und passte zu ihrer Situation. Als sie es aufschlug, sah sie, dass die allererste Seite mit einigen Textzeilen bedruckt war. Es war ein Auszug aus einem Gedicht von Edgar Allan Poe, „The Raven“.


  „Das nehme ich“, sagte Vic entschlossen.


  „Dieses Notizbuch ist wirklich sehr schön und besonders“, fand die Verkäuferin und steckte es in eine Papiertüte.


  Vic überlegte, was passieren würde, wenn sie sich für ein anderes Buch entschieden hätte. Denn genau dieses Notizbuch war vor wenigen Wochen mit der Post gekommen – in einem Luftpolsterumschlag, auf dem eine alte Briefmarke klebte. Vic hatte eine Weile gebraucht, bis sie begriffen hatte, dass es von ihr selbst stammte – dass sie es offenbar in der Vergangenheit benötigt hatte. Irgendwie musste sie dann einen Weg gefunden haben, es an sich selbst zu schicken – und zwar so, dass es sie erst etwa sechzehn Jahre später erreichte. Eine reichlich mysteriöse Sache, kaum zu fassen, aber der sie vielleicht jetzt auf den Grund gehen konnte.


  „Möchtest du sonst noch was?“, fragte die Verkäuferin und riss Victoria aus ihren Gedanken.


  „Nein ... äh ... oder doch ...“ Vic kaufte sich noch einen Füller und blaue und schwarze Tintenpatronen. Sie bezahlte und verließ mit ihren Schätzen den kleinen Laden. Sie war glücklich, denn jetzt konnte sie alles, was sie bewegte, niederschreiben. Das Buch würde ihr als Erinnerungshilfe dienen und gleichzeitig als Beweis für alles, was sie über die Experimente in der Klinik herausfand.


  „Kennst du noch den Weg zu deiner alten Grundschule?“, fragte Dorian, der vor dem Geschäft auf sie gewartet hatte.


  „Klar. Aber was soll ich dort?“


  „Lass dich überraschen. Wenn wir uns beeilen, dann schaffen wir es gerade noch bis zur großen Pause.“


  Vic zog die Augenbrauen hoch, aber Dorian gab keine weiteren Erklärungen ab. Vic zuckte die Achseln, dann schlug sie den Weg zur Erich-Kästner-Schule ein. Sie musste erst zum Markplatz gehen, dann die Kirchstraße entlang, und danach war es nur noch ein kurzes Stück. In der Kirchstraße sammelten einige kleine Kinder mit ihren Müttern heruntergefallene Kastanien. Vic nahm die Abkürzung über den alten Kirchhof mit seinen alten Grabsteinen aus Sandstein.


  „Das Pestgärtlein“, sagte Dorian.


  Vic nickte. „Ja, mich hat es früher immer gegruselt, wenn wir hier vorbeigelaufen sind.“


  Sie kamen an einer großen, bronzenen Glocke vorbei, die an dieser Stelle als Dekoration stand, danach konnte man schon die Grundschule sehen.


  Dorian hatte recht gehabt. Es war große Pause. Der Lärm der spielenden und rennenden Kinder war unüberhörbar.


  Sie blieben am Zaun stehen.


  „Siehst du den Jungen dort drüben in der Ecke? Den mit dem blauen Sweatshirt?“, fragte Dorian.


  Victoria reckte den Hals und erspähte einen etwa achtjährigen Jungen mit dunklem Haar, der mit ein paar anderen Kindern hinter einem Ball herjagte.


  „Ja, was ist mit ihm?“


  „Das bin ich.“


  „Du?“ Vics Blick wanderte zwischen Dorians schattenhaften Umrissen und dem kleinen Jungen hin und her. Tatsächlich. Eine gewisse Ähnlichkeit war zu erkennen ...


  „Oh!“ Sie war gerührt und fühlte sich hin- und hergerissen. Am liebsten wäre sie auf den Schulhof gelaufen und hätte den Jungen angesprochen. Aber sie unterdrückte den Impuls und begnügte sich damit, den kleinen Dorian zu beobachten. Er war wild, drängte die anderen weg und schnappte sich den Ball, um ihn einem Freund zuzuspielen. Er war so ins Spiel vertieft, dass er gar nicht mitbekam, als die Schulklingel läutete und die Pause zu Ende war. Erst als ihm der Lehrer, der Aufsicht gehabt hatte, auf die Schulter tippte, klemmte sich Dorian den Ball unter den Arm und lief wie die anderen Kinder zum Eingang.


  „Süßer kleiner Kerl“, murmelte Victoria.


  „Ja, aber ich glaube, ich war auch ziemlich leichtsinnig“, sagte Dorian. „Ich weiß nicht, wie oft ich mit einer Beule oder einer anderen Verletzung heimgekommen bin. Ein paar Mal haben mich meine Eltern zum Arzt geschleppt, weil eine Wunde genäht werden musste. Ich habe mich auch gerne mit anderen Jungs geprügelt.“


  Vic starrte vor sich hin. „Und ein paar Jahre später ...“


  Ihr Magen zog sich zusammen. Das Schicksal konnte so grausam sein.


  „Du kannst es nicht ändern“, sagte Dorian. „Es ist nun mal geschehen.“


  Vic nickte stumm.


  „Vielleicht hätte ich dich nicht herbringen sollen. Es ist so schon viel für dich…“, meinte er. „Es war vielleicht weniger eine gelungene Überraschung als Eigennutz von mir … Du wolltest mich einmal richtig sehen, nicht immer nur durchscheinend.“


  „Ist schon in Ordnung“, erwiderte Vic. „Es ist nur ... Am liebsten würde ich zu ihm hingehen und ihm das Versprechen abnehmen, dass er sich niemals auf ein Surfbrett stellt.“


  „Bis er achtzehn ist, hätte er das Versprechen vermutlich längst vergessen.“


  „Ja. Das stimmt wohl.“ Vic seufzte tief.


  „Komm, lass uns gehen“, sagte Dorian sanft.


  


  Ich bin ganz allein in S.’ Wohnung. Langsam gewöhne ich mich an die Umgebung. Er ist sehr ordentlich, fast penibel. Seine Büchersammlung ist bewundernswert. Viele teure Dünndruckausgaben, die meisten Bände in Leder eingebunden.


  Ich traue mich noch immer nicht, seinen Laptop aus dem Schrank zu nehmen, obwohl meine Neugier jedes Mal größer wird, wenn ich an seinem Schlafzimmer vorbeigehe. Lange werde ich es nicht mehr aushalten können, vermute ich.


  Heute Nachmittag habe ich mir zwei Filme angesehen, die er auf Videokassette hat: "Pulp Fiction" und "Interview mit einem Vampir". Zum Lesen fehlt mir irgendwie die Konzentration.


  Ich muss immer wieder an den kleinen Dorian denken, den ich heute gesehen habe. Hätte ich ihn nicht doch warnen sollen? Ich weiß nicht ...


  Oh, ich höre, wie ein Schlüssel in die Wohnungstür gesteckt wird. S. kommt zurück. Schnell das Tagebuch verstecken ...
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    „Ich hoffe, du hast dich nicht zu sehr gelangweilt“, sagte Skallbrax, als Victoria auf den Flur trat, um ihn zu begrüßen.

  


  „Es geht“, sagte Vic. „Ich war einkaufen und habe mir dann zwei Filme angesehen. Danke für das Geld. Das kann ich Ihnen wahrscheinlich nie zurückzahlen.“


  „Das brauchst du auch nicht, mach dir deswegen keine Sorgen.“


  Vic folgte Skallbrax in die Küche. „Könnte ich morgen vielleicht in die Klinik mitkommen?“


  Skallbrax sah sie überrascht an. „Was willst du da?“


  „Noch einen Tag shoppen gehen, langweilt mich vielleicht dann doch. Und außerdem interessiert mich, wo Sie arbeiten. Wie Sie Paaren mit Kinderwunsch helfen“, sagte Vic und fügte eine Lüge hinzu: „Vielleicht will ich später mal Medizin studieren. Könnten Sie mich nicht für einige Tage als eine Art Praktikantin bei Ihnen arbeiten lassen? Ich gebe mir alle Mühe, eine Hilfe und keine Last zu sein. Es würde mich wirklich sehr freuen … und ablenken …“


  Skallbrax zögerte mit der Antwort. „Nun, Rosemarie kann dir sicher das ein oder andere zu tun geben, und du hast eine Beschäftigung ... auch wenn es bei uns nicht üblich ist.“


  Er dachte noch einen kurzen Moment nach und bekräftigte seinen vorherigen Gedanken.


  „Gut. Dann nehme ich dich morgen mit. Wir müssen allerdings früh aus dem Haus, mein Dienst beginnt um halb acht.“


  „Das ist okay.“ Vic lächelte ihn an.


  „Und – was machen wir heute Abend? Hast du irgendwelche Pläne?“


  „Sie müssen sich nicht dauernd um mich kümmern“, sagte Vic. „Sie ... Sie haben ja sicher auch ein Privatleben. Und ich bin sechzehn, ich brauche keinen Babysitter mehr.“


  „Du kommst auch sicher alleine zurecht?“


  War die Frage ironisch oder ernst gemeint? Skallbrax war schwer zu durchschauen. Vic zuckte mit den Schultern.


  „Wenn Sie schon etwas vorhaben, dann brauchen Sie Ihre Pläne meinetwegen nicht zu ändern.“


  „Gut. Ich habe tatsächlich etwas vor. Du kannst dir etwas in der Mikrowelle warm machen, in meinem Gefrierschrank sind noch ein paar Fertiggerichte. Ist das in Ordnung für dich?“


  Victoria nickte.


  Skallbrax verschwand im Bad, und Vic hörte, wie der Rasierapparat summte. Sie zog die Augenbrauen hoch. Für wen rasierte er sich ein zweites Mal? Hatte er vielleicht ein Rendezvous mit einer Frau? Sie wollte ihn nicht danach fragen. Schließlich war es seine Sache, mit wem er sich traf. Wichtiger war, dass er sie am nächsten Tag in die Klinik mitnahm.


  Vic holte gerade eine Portion Lasagne aus der Mikrowelle, als Skallbrax in die Küche schaute. Er hatte geduscht und sich umgezogen, ein herber Duft umgab ihn.


  „Dann wünsche ich dir einen schönen Abend, Victoria“, sagte er. „Ich weiß noch nicht, wann ich zurückkomme.“


  „Auch Ihnen einen schönen Abend.“ Vic grinste. „Amüsieren Sie sich gut.“


  „Von amüsieren kann keine Rede sein.“ Eine steile Falte erschien auf Skallbrax’ Stirn. „Bis morgen früh. Am bestens stellst du dir den Wecker. Ciao.“ Er zog die Küchentür zu, und Vic hörte kurz darauf, wie er die Wohnung verließ.


  Sie holte sich Besteck und aß die Lasagne aus Bequemlichkeit direkt aus der Alupackung. Während sie noch überlegte, wie sie den Abend verbringen sollte, erschien Dorian. Er war im dämmrigen Licht der Küche kaum sichtbar, denn nur eine Leuchte über dem Herd war angeschaltet.


  „Gut, dass du kommst!“ Vic freute sich. „Du hast doch gesagt, dass es dir keine Mühe macht, an jedem Ort aufzutauchen. Könntest du für mich nachsehen, was Skallbrax heute Abend vorhat? Es interessiert mich brennend, mit wem er sich trifft.“


  „Und ich dachte, du freust dich über mein Auftauchen“, sagte Dorian mit hörbarer Enttäuschung in seiner Stimme.


  „Das tu ich ja auch, aber ...“


  „Ist schon okay. Ich bin auch gleich wieder weg.“ Bevor Victoria ihn zurückhalten konnte, verblassten seine schwachen Umrisse.


  „Mann, sei doch nicht immer gleich eingeschnappt“, rief sie ihm verärgert hinterher.


  Ob er sie noch gehört hatte? Vic stocherte ohne großen Appetit in ihrer Lasagne. Das Fertiggericht schmeckte ziemlich fad, und nach einigen weiteren Bissen warf Vic es in den Mülleimer und nahm sich stattdessen einen Apfel. Als sie zurück in ihr Zimmer ging, blieb sie vor Skallbrax’ Schlafzimmer stehen.


  Jetzt.


  Sie drückte die Tür auf. Seine Klamotten, die er tagsüber getragen hatte, lagen auf dem Bett. Aha, er war nicht immer super ordentlich! Beruhigend ...


  Sie öffnete den Schrank und holte den Laptop hervor. Was für ein altes, schweres Ding, aber vermutlich das neueste Modell. Sie fand auch eine Computermaus, wunderte sich über die Kugel an der Unterseite und schob sie probeweise auf dem Parkett hin und her. Okay, bewegen ließ sich das Ding. Sie stöpselte das Kabel ein, ebenso das Kabel des Netzteils, das auch im Schrank gelegen hatte. Dann öffnete sie den Deckel und schaltete den Laptop ein.


  Der Computer fuhr hoch und verlangte nach einigen Sekunden das Passwort.


  „Mist. Natürlich. Er hat den Laptop gesichert.“ Vic starrte auf das weiße Feld. Der Cursor blinkte auffordernd.


  Sie versuchte sich zu konzentrieren. In dem Tagebuch aus der Vergangenheit, das ihr die Post auf so merkwürdige Weise zugespielt hatte, hatte das Passwort gestanden – und es war ganz einfach gewesen. Sie musste sich nur daran erinnern ... Im Moment jedoch war ihr Gehirn wie leer gefegt. Da sie am Boden kauerte, malte sie mit den Fingern das Muster des Parketts nach. Das Gebläse des Laptops klang wie das Rauschen des Meeres.


  „Mann ... es muss mir doch einfallen ...“ Sie starrte auf Skallbrax’ Kleidung, die auf dem Bett lag. Sollte sie die Taschen durchwühlen und nach irgendwelchen Hinweisen forschen? Vielleicht hatte er das Passwort in einem Notizbuch notiert. Doch das würde er sicher immer bei sich tragen.


  „Er ist bestimmt vorsichtig, was solche Dinge angeht“, sagte sie laut zu sich selbst.


  Da war es wieder – das Gefühl, der Lösung ganz nah zu sein.


  ELDORADO


  Plötzlich war das Wort in ihrem Kopf. Sie tippte es ein, der weiße Kasten verschwand und wenig später ertönte das akustische Signal des Betriebssystems. Windows 95. Völlig veraltet, jetzt aber vermutlich die aktuellste Version. Mary-Lou hätte ihre helle Freude daran.


  Seufzend versuchte Vic, sich zurechtzufinden. Welche Dateien hatte Skallbrax auf seinem Computer gespeichert?
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  Unterdessen hatte sich Dorian an Skallbrax’ Fersen geheftet. Obwohl er insgeheim enttäuscht war, weil Vic ihn gleich wieder weggeschickt hatte, wollte er ihr Auskunft geben, mit wem sich Skallbrax traf. Außerdem interessierte es ihn selbst.


  Eigentlich hatte Dorian erwartet, dass Severin Skallbrax seinen Wagen benutzte, aber zu seiner Verwunderung ging er zu Fuß, obwohl er es eilig hatte. Er ging so schnell, dass sein Mantel, den er nicht geschlossen hatte, wie eine dunkle Fahne hinter ihm herwehte. Die Absätze seiner teuren Schuhe klackten auf dem Pflaster. Immer wieder sah sich Skallbrax um, als hätte er Angst, dass jemand ihm folgte. Dann bog er in eine schmale dunkle Seitengasse ein und verschwand am Ende hinter einer Haustür.


  Dorian konzentrierte sich. Durch Türen und Wände zu dringen, bereitete ihm keinerlei Probleme. Schon befand er sich im Innern des Hauses. Im Gang leuchtete ein schummriges gelbes Licht, die Wände waren kahl und an manchen Stellen blätterte der Putz ab. Skallbrax öffnete eine Holztür. Eine Treppe führte in den Keller. Skallbrax betätigte einen Lichtschalter, aber es tat sich nichts. Dorian hörte ihn leise fluchen. Dann sah er, wie Skallbrax die Hand ausstreckte. Eine weiße Lichtkugel entstand. Sie löste sich von Skallbrax’ Hand und schwebte vor ihm her.


  Die Treppe war ungewöhnlich lang, und Dorian hatte den Eindruck, dass es gleich zwei Stockwerke in die Tiefe ging. Skallbrax betrat einen Gewölbekeller. Die Wände bestanden aus groben Mauersteinen. Es war feucht, und irgendwo tropfte Wasser von der Decke, denn am Boden hatte sich eine Pfütze gebildet. Die Leuchtkugel tanzte durch die Luft wie ein Irrlicht. Skallbrax’ Schritte hallten im Gewölbe. Dann blieb er plötzlich stehen. Eine zweite Leuchtkugel entstand, schwebte los und setzte sich auf einen eisernen Wandhalter, der ursprünglich wohl für eine Fackel vorgesehen war.


  Skallbrax zog einen Stab unter seinem Mantel hervor und zeichnete damit ein Pentagramm auf den Boden.


  Dorian zog sich erschrocken ein Stück zurück. Wenn Skallbrax jetzt ein schwarzmagisches Ritual vollzog – und es sah ganz danach aus –, dann konnte es gut sein, dass die Energien Dorian erfassten. Das war nun wirklich das Letzte, was er sich wünschte. Skallbrax durfte nicht wissen, dass er beobachtet wurde; er durfte überhaupt nichts von Dorians Existenz erfahren.


  Hoffentlich war der Sicherheitsabstand nun groß genug. Dorian hatte keine Ahnung, wie stark die magischen Energien sein würden. Er würde all seine Kräfte aufwenden, um ihnen zu widerstehen.


  Gespannt sah Dorian zu, wie Skallbrax mit seinem Ritual fortfuhr. Dort, wo er das Pentagramm auf den Boden gezeichnet hatte, züngelten nun viele kleine Flämmchen. Es handelte sich um echte Magie und keinen Taschenspielertrick. Dorian war beeindruckt. Er hatte noch nie jemanden getroffen, der über so starke übernatürliche Kräfte verfügte.


  Skallbrax murmelte nun einige Worte in unbekannter Sprache. Dorian spürte, wie mächtig sie waren. Die Lichtkugeln flackerten, während die Flämmchen sich rot verfärbten. Nebel stieg vom Boden auf. Dann sah Dorian an der Wand einen dunklen Schemen.


  Er war größer als ein normaler Mensch und kaum sichtbar. Nur eine schwarze Kutte konnte man in Umrissen erkennen.


  Skallbrax verneigte sich wortlos.


  „Severin ...“ Die Stimme des Fremden klang so fern wie ein Echo. „Berichte, ich bin ungeduldig!“


  „Ein Mädchen hat mich aufgehalten ...“


  „Oh, ich hätte von dir eine bessere Ausrede erwartet, Severin!“


  „Es ist keine Ausrede, Ehrwürdiger Mafaldus! Victoria ist kein gewöhnliches Mädchen. Sie kommt aus der Zukunft. Sie ist der lebende Beweis dafür, dass unser Plan aufgehen wird. Wilde Magie, es gibt sie tatsächlich. Bei ihr ist diese Magie dafür verantwortlich, dass sie unkontrolliert Zeitsprünge erlebt.“ Severin Skallbrax wirkte aufgeregt und klang ganz außer Atem.


  „Erklär mir das näher.“ Der Fremde schlug die Kapuze zurück. Dorian sah stechend grüne Augen, die jedes Detail zu erfassen schienen. Furchtsam wich er noch ein Stück weiter zurück, um nicht in Mafaldus’ Blickfeld zu geraten.


  „Victoria ist sechzehn Jahre alt“, fuhr Skallbrax fort. „Zeitsprünge erlebt sie erst seit Kurzem, so erzählte sie mir. Zum gegenwärtigen Zeitpunkt ist sie noch nicht geboren, aber ihre Eltern sind bei mir in Behandlung. Die Befruchtung hat bereits stattgefunden und die Schwangerschaft scheint ganz normal zu verlaufen.“


  „Sechzehn Jahre“, wiederholte Mafaldus nachdenklich. „Erst zu diesem Zeitpunkt zeigt sich diese Form von Magie?“


  „Das vermute ich, Meister“, antwortete Skallbrax. „Aber ich werde Victoria noch einmal danach fragen, ob sie nicht schon vorher irgendwelche Anzeichen bemerkt hat.“


  „Die menschlichen Gene scheinen die Magie auszubremsen“, sagte Mafaldus. „Vielleicht sind sie in manchen Fällen auch stärker und verhindern, dass sich die Magie entfaltet.“


  „Es ist ein Experiment“, meinte Skallbrax. „Wir müssen erst unsere Erfahrungen sammeln. Aber Victorias Besuch beweist, dass es funktioniert hat. Und die Fähigkeit, in der Zeit reisen zu können, ist ungewöhnlich. Es entstehen also offenbar neue Formen der Magie – genau, wie wir es uns erhofft haben.“


  „Wie viele Paare hast du bisher in die Experimente einbezogen?“


  „Ein halbes Dutzend. Es ist sehr schwierig, die Keimzellen zu manipulieren. Zuerst war das Labor in der Klinik gar nicht dafür ausgestattet. Aber inzwischen habe ich alles zusammen, was ich brauche. Allerdings hat die Behandlung bei einigen Paaren nicht angeschlagen. Ich kann noch keine endgültige Aussage machen, aber ich vermute, dass die Manipulation an den Genen die Erfolgsquote, schwanger zu werden, senkt – schätzungsweise um 30 bis 50 Prozent.“


  Mafaldus zog die Augenbrauen hoch.


  Severin sprach weiter. „Wenn ich weitere Manipulationen vornehme, dann gefährde ich das Ergebnis der Experimente. Wenn die Embryonen schon im Mutterleib magische Energien entwickeln, dann ist das sehr riskant. Nicht nur für die betroffenen Personen, sondern auch für den Ruf unserer Klinik. Wenn die Öffentlichkeit Wind davon bekommt, dass hier ohne das Wissen der Eltern Experimente vorgenommen werden, dann wird die Klinik geschlossen und alle bisherigen Anstrengungen waren umsonst. Wir müssen mit Bedacht vorgehen, selbst wenn wir dann eine niedrigere Erfolgsquote haben.“


  Mafaldus nickte. „Ich merke, du machst deine Arbeit gut.“


  Skallbrax neigte höflich den Kopf. „Ich tue mein Bestes und hoffe, dass Ihr mit meinen Leistungen zufrieden seid.“


  „Nun, ich werde sehen. Wir stehen ja noch am Anfang.“


  „Verzeiht meine Frage, aber ... aber wann kann ich damit rechnen, dass Ihr Euch erkenntlich zeigt?“


  „Du wirst dich noch gedulden müssen, Severin.“


  „Wann?!“


  „Ich werde meine Versprechen halten“, sagte Mafaldus scharf. „Du wirst deinen Lohn erhalten, sobald das Experiment erfolgreich abgeschlossen ist.“


  „Das kann, das wird erst in sechzehn Jahren …“ Skallbrax brach den Satz ungläubig ab.


  „Severin, ich weiß, dass dir der Gedanke, Experimente mit Menschen durchzuführen, am Anfang verhasst war. Mach mir nichts vor! Unsere Abmachung gilt. Ich werde meinen Teil erfüllen, wenn du deinen Teil erfüllt hast.“


  Mit diesen Worten begann die düstere Gestalt langsam zu verblassen.


  Dorian sah, wie der Nebel um Mafaldus’ Gestalt dichter wurde. Er hüllte den Fremden ein. Die Umrisse schienen sich aufzulösen, zerflossen ... verschwanden. Skallbrax seufzte tief. Mit einer Bewegung seines Stabs brachte er die Flammen auf dem Boden zum Erlöschen.


  Das Ritual schien ihn erschöpft zu haben, denn er drehte sich um und ging zur Treppe zurück, um sich auf eine der Stufen zu setzen. Er senkte den Kopf und bedeckte sein Gesicht mit den Händen. So saß er minutenlang fast unbeweglich da. Dorian hatte sich auf die oberen Treppenstufen zurückgezogen und wartete, was weiter geschehen würde.


  Nach einer Weile stand Skallbrax auf und ging die Treppe hoch. Er verließ das Haus, aber anstatt zu seiner Wohnung zurückzukehren, schlug er eine andere Richtung ein. Dorian folgte ihm in angemessenem Abstand. Er sah, wie Skallbrax eine Kneipe betrat, sich an die Theke setzte und dem Barkeeper winkte, der ihm ein Glas Bier hinstellte. Er machte nicht den Eindruck, dass er auf jemanden wartete. Er wirkte eher so, als wollte er allein sein.


  Dorian zog sich zurück. Er hatte genug gesehen.


  


  Victoria hielt immer wieder inne, um zu lauschen. Sie konnte sich nicht darauf verlassen, dass Dorian zurückkehren und sie warnen würde, bevor Skallbrax heimkam. Sie ärgerte sich darüber, dass er gleich beleidigt gewesen war, weil sie ihn hinter Skallbrax hergeschickt hatte. Aber Dorian hatte einfach großartige Möglichkeiten, um verschiedene Dinge herauszufinden – und darum ging es. Das bedeutete ja nicht, dass sie ihn nicht bei sich haben wollte.


  Sie hatte Skallbrax’ Dateien durchforstet und sich gründlich über die alten Programme geärgert, da sie so kompliziert zu bedienen waren. Außerdem war der Computer elend langsam und ein, zwei Mal war ihr das Betriebssystem bereits abgestürzt. Viel herausgefunden hatte sie bisher nicht. Skallbrax hatte einige Briefe und Bestellungen abgespeichert. Außerdem gab es etliche Artikel zur Genforschung, die meisten jedoch in englischer oder französischer Sprache. Victoria hatte so gut wie nichts verstanden. Schließlich schaltete sie frustriert das Gerät aus und verstaute alles wieder im Schrank. Hoffentlich hatte sie die Sachen wieder genau so hingelegt, damit Skallbrax nicht merkte, dass sie im Schrank herumgeschnüffelt hatte.


  Sie kehrte in ihr Zimmer zurück und holte ihr Tagebuch hervor.


  Ich weiß nicht, wohin S.S. gegangen ist und was er vorhat. Ich habe D. gebeten, ihm zu folgen, aber ich fürchte, er hat das falsch aufgefasst. Wahrscheinlich denkt er jetzt, dass ich ihn nur ausnutze. Das stimmt nicht ...


  
    Sie zögerte einen Moment, dann schrieb sie weiter.

  


  Eigentlich mag ich D. ganz gern — und das liegt nicht nur daran, dass ich mich einsam fühle und ich mit ihm reden kann. Er sieht sehr gut aus, das fällt mir jedes Mal auf. Wenn er noch leben und vielleicht an unsere Schule gehen würde — wow, ich glaube, ich würde alles tun, damit er auf mich aufmerksam wird. Sicher hatte er zu seinen Lebzeiten jede Menge Freundinnen. Ich muss M.-L. danach fragen. Aber vielleicht hat sie das gar nicht so mitgekriegt. Sie war ja erst zehn Jahre alt, als er starb ... Wenn ich einen toten Bruder hätte, wie würde sich das wohl anfühlen? Das kann ich mir gar nicht vorstellen. Ich habe schließlich keine Geschwister ... Nein, halt, das stimmt so nicht. Ich bekomme ja bald eine Halbschwester. Ich könnte kotzen bei diesem Gedanken. Ich hasse Ricarda!


  
    Wieder hielt Vic inne. Sie musste an Ricardas Schönheit denken, an ihren makellosen Körper. Sie war überzeugt, dass ihr Vater ihre Mutter wegen Ricarda verlassen hatte, obwohl sie keine genauen Einzelheiten wusste. Jedenfalls war ihr Vater erschreckend schnell mit seiner neuen Freundin zusammengezogen. Vic hatte ihm einmal zornig einen Brief geschrieben und ihm vorgeworfen, wie albern er sich benahm und wie unfair es war, dass er die Familie verlassen hatte. Und sie hatte auch geschrieben, dass sie ihn verabscheute und am liebsten kein einziges Wort mehr mit ihm reden wollte. Dass er für sie quasi gestorben war ...

  


  Auch jetzt kochte die Wut wieder in ihr hoch. Verarbeitet war das Thema noch lange nicht – das war ihr selbst auch klar. Obwohl sich ihr Vater wirklich um sie bemüht hatte und auch immer wieder versucht hatte, sie anzurufen. Aber sie hatte das Gespräch weggedrückt, sobald sie seine Nummer auf dem Display erkannt hatte. Er hatte ihr unzählige Mails geschickt, die sie gelöscht hatte, ohne sie zu lesen. Eigentlich hätte sie auch alle seine Geschenke zurückweisen müssen, doch das Geld, dass er ihr zu Weihnachten und zum Geburtstag geschenkt hatte, hatte sie genommen – zum einen, weil sie Geld immer brauchen konnte und zum anderen, weil der Mistkerl für alles bezahlen sollte. Manchmal gab es jedoch auch Momente, in denen sie ihren Vater sehr vermisste und ihn fast angerufen hätte, nur um seine Stimme zu hören. Ab und zu träumte sie von ihm, und in ihren Träumen kam keine Ricarda vor, erst recht keine schwangere ... Aber Vics Stolz war zu groß, um sich von sich aus an ihn zu wenden. Schließlich war er der Schuldige, er hatte die Familie verlassen und damit ihr ganzes Leben durcheinandergebracht – nur, um sich mit einer Frau, die vom Alter her fast seine Tochter sein konnte, zu vergnügen.


  Vic wandte sich wieder ihrem Tagebuch zu.


  S.S. ist schwer zu durchschauen. Ich bin sicher, dass er ein Geheimnis verbirgt. Mir gegenüber verhält er sich sehr höflich und großzügig, da kann ich wirklich nichts sagen. Morgen darf ich ihn sogar in die Klinik begleiten. Ich bin gespannt, ob ich dort etwas herausfinde — über Stella, Mary und mich ...


  
    „Ich glaube, er betrinkt sich aus lauter Frust.“

  


  Vic zuckte zusammen. Vor Schreck machte sie mit ihrem Füller einen Querstrich. „Dorian! Musst du immer so plötzlich hinter mir auftauchen?“ Kaum hatte sie den Satz ausgesprochen, tat es ihr schon leid. Wieder die falschen Worte ...


  Sie drehte sich um und sah, dass Dorian neben ihrem Bett stand. „Entschuldige ... Ich meine nur ... Ich habe nicht gehört, dass du gekommen bist und bin erschrocken, als du mich angesprochen hast.“


  Dorian zog die linke Augenbraue hoch. „Schlechtes Gewissen? Was schreibst du denn da?“


  Vic klappte schnell ihr Tagebuch zu. „Das geht dich nichts an.“


  Er lachte. „Genau diese Reaktion habe ich von dir erwartet. Ich glaube, ich kenne dich mittlerweile schon ganz gut.“


  Vic ignorierte seine Bemerkung und fragte: „Hast du etwas herausgefunden? Wohin ist Skallbrax gegangen?“


  „Im Moment sitzt er in einer versifften Kneipe und kippt ein Bier nach dem anderen. Vermutlich ist der Abend nicht so gelaufen, wie er ihn sich vorgestellt hat.“ Dorian machte eine bedeutungsvolle Pause. „Ich weiß jetzt, dass er in diese ganze Sache nicht wirklich freiwillig verstrickt ist. Das heißt, er tut es nur, weil er sich eine bestimmte Belohnung dafür erhofft – auf die er aber noch lange warten muss. Sein Auftraggeber oder Meister, wie er ihn nennt, scheint nicht mit sich spaßen zu lassen.“


  „Sein Meister?“, fragte Vic verwundert.


  „Skallbrax betreibt schwarze Magie – oder zumindest so etwas in der Art. Genau wie deine Freundin Evelyn. Allerdings ist er perfekter, er braucht dazu keinen Schnickschnack wie schwarze Kerzen ...“ Bei dieser Anspielung grinste Dorian spöttisch und sah Vic herausfordernd an.


  „Was genau ist passiert?“


  Dorian berichtete, was im Keller des alten Hauses geschehen war. „Ich weiß nicht, wen er beschworen hat – einen Toten oder einen Dämon ... Skallbrax nannte ihn Mafaldus. Malfaldus ist eindeutig mächtiger als er und anscheinend handelt Skallbrax in seinem Auftrag. Es scheint um etwas sehr Wichtiges zu gehen, weshalb Skallbrax sich auf das Ganze eingelassen hat. Und nun zieht sich dieser Auftrag in die Länge … er war ziemlich frustriert. Ich habe mich schon gewundert, dass er in die Kneipe geht und sich betrinkt – genau wie jemand, der gerade von seiner Freundin verlassen worden ist. Passt irgendwie nicht zu ihm, aber die Sache geht ihm offenbar richtig an die Nieren.“


  „Hm.“ Vic überlegte. „Was man ihm wohl versprochen hat, damit er diese Experimente durchführt?“


  „Keine Ahnung, und ehrlich gesagt, es interessiert mich auch nicht wirklich. Dich schon mehr, richtig?“


  „Klar, schließlich ist das der Ursprung all dessen, was ich jetzt in diesem Moment erlebe, das ist doch wohl Grund genug, oder?“ Vic war etwas hitzig geworden, beruhigte sich aber schnell wieder und klopfte auf das Polster. „Setz dich doch endlich. Dann lässt sich’s gemütlicher reden ...“


  „Aber gern, sonst noch was?“, fragte Dorian leicht ironisch.


  Etwas verlegen rückte Victoria zur Seite. Sie wusste nicht genau, was sie darauf antworten sollte.


  „Nein. Das heißt – ich finde es unheimlich nett, mich mit dir zu unterhalten. Manchmal kommt es mir vor, als würde ich dich schon ewig kennen. Ich rede mit dir über Themen, über die ich sonst nur mit meinen besten Freundinnen spreche.“


  „Dann sind wir jetzt so was wie ... richtige Freunde?“


  Vic nickte bedächtig. „Ich glaube, so kann man es sagen.“


  Dorian grinste schief. „Das freut mich.“


  „Obwohl es sich schon merkwürdig anfühlt, mit einem Geist befreundet zu sein“, gab Victoria zu. „Wenn mir das früher jemand erzählt hätte, hätte ich ihn für verrückt gehalten. – Ich hätte dich gern zu deinen Lebzeiten kennengelernt, Dorian. Das wäre toll gewesen.“


  „Du hast mich doch heute kennengelernt. Mein früheres Ich. Deswegen waren wir ja bei der Schule.“


  Vic schüttelte den Kopf. „Das meine ich aber nicht. Ich meine, du hättest prima in unsere Clique gepasst.“


  „Wenn ich noch leben würde, wäre ich vierundzwanzig und würde vermutlich in einer anderen Stadt studieren. Ich glaube nicht, dass ich viel mit euch Mädchen unternehmen würde.“


  „Ich habe gemeint ... wenn du achtzehn wärst ... also zwei Jahre älter als wir ... und in unserer Clique ... das wäre optimal ... Ach was, vergiss es, es geht ja doch nicht.“ Vic ärgerte sich, weil es so kompliziert war, ihre Vorstellungen zu vermitteln.


  „Ich verstehe ungefähr, was du meinst“, sagte Dorian. „Ja, ich glaube, wir hätten eine Menge Spaß. Ich bin immer gerne mit Mädchen zusammen gewesen.“


  Sein letzter Satz versetzte Vic einen Stich der Eifersucht. Eigentlich hatte sie genau das von Dorian erwartet – und trotzdem passte es ihr nicht. Wobei ihre Reaktion völlig unsinnig war. Warum sollte sie eifersüchtig sein auf die Mädchen, die Dorian früher gekannt hatte? Das alles spielte jetzt keine Rolle mehr. Dorian war ein Geist.


  Es war wohl besser, das Thema zu wechseln. „Ich begleite Skallbrax morgen in die Klinik“, sagte Vic. „Drück mir die Daumen. Vielleicht finde ich heraus, was genau bei unserer Entstehung passiert ist.“


  „Ich werde in deiner Nähe sein“, versprach Dorian. „Wenn du willst.“


  „Ja, ich würde mich sicherer fühlen“, gestand Victoria. „Übrigens habe ich mir vorhin seinen Computer vorgenommen, aber noch nicht viel gefunden. Vorsintflutliches Gerät. Deine Schwester würde vermutlich großen Spaß an diesen uralten Programmen haben.“


  Dorian lachte. „Das kann ich mir bei Mary-Lou gut vorstellen. Sie ist fasziniert davon, und Widerstände und Hindernisse fordern sie erst recht heraus. Es ist für sie wie ein Spiel. Ich glaube, ein Beruf im IT-Bereich wäre genau das Richtige für Mary. Im Moment trauert sie allerdings der Vorstellung nach, dass ihre Karriere als Tänzerin vorbei ist, bevor sie überhaupt begonnen hat.“


  Vic seufzte. „Ja, das ist aber auch schlimm, dass sie diese Knieverletzung hat.“


  „Aber sie wird schon darüber hinwegkommen“, meinte Dorian. „Mary ist stark, sie lässt sich so schnell nicht unterkriegen ...“ Er warf einen Blick auf den Wecker. „Oh, es ist schon spät. Ich lasse dich jetzt besser allein, damit du morgen ausgeschlafen bist. Es reicht, wenn einer von euch schlechte Laune hat. Ich vermute, dass Skallbrax einen Kater haben wird ...“


  Vic grinste. „Vielleicht sitzt er morgen aber auch wie aus dem Ei gepellt am Frühstückstisch, unser Mister Superman?“


  „Kann schon sein“, sagte Dorian und verschwand.
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  Am nächsten Morgen wirkte Skallbrax tatsächlich frisch und ausgeschlafen wie immer. Entweder hatte er doch nicht so viel getrunken, wie Dorian angenommen hatte, oder er besaß ein Wundermittel gegen einen Kater.


  Skallbrax und Victoria frühstückten in Eile, dann holte er seinen Passat aus der Tiefgarage und Vic konnte vor dem Haus einsteigen. Die Fahrt zur Klinik dauerte knapp eine halbe Stunde; es herrschte dichter Berufsverkehr und alle Ampeln schienen auf Rot zu stehen. Skallbrax fluchte leise vor sich hin, was Vic zu einem Lächeln reizte. Er war also doch nicht immer so kontrolliert, wie er sonst wirkte.


  Am Ortsausgang wurde es besser, der Berufsverkehr fand hauptsächlich in der Gegenrichtung statt. Vic erkannte die Gegend wieder, obwohl es viel weniger Gebäude gab und auch manche Straßen noch nicht gebaut waren.


  „Zu unserer Linken entsteht einmal ein Industriegebiet“, sagte sie.


  „Ach ja?“ Skallbrax warf ihr einen Seitenblick zu. „Ich habe von den Plänen gehört, aber zuletzt hieß es, dass eine Bürgerinitiative alles gestoppt hat. Anscheinend nicht dauerhaft.“


  Vic zuckte die Achseln. „Ich kenne es nicht anders. Unter anderem wird es hier ein großes Autohaus geben, mein Vater hat seinen letzten Wagen dort gekauft.“


  „Interessant.“


  Vic hatte das Gefühl, dass Skallbrax mit seinen Gedanken ganz woanders war. Sie wusste auch nicht mehr, worüber sie sich mit ihm unterhalten sollte, daher schaute sie schweigend aus dem Fenster und ließ die Landschaft an sich vorüberziehen. Die Bäume hatten sich bereits verfärbt. Noch lag leichter Dunst über den Feldern, aber es versprach ein schöner, sonniger Tag zu werden.


  Endlich bogen sie auf den Parkplatz der Klinik ELDORADO ein. Skallbrax parkte auf dem Teil, der den Ärzten vorbehalten war; er hatte einen eigenen Stellplatz. Vic war aufgeregt, als sie aus dem Wagen ausstieg. Das Gebäude flößte ihr Respekt ein.


  „Na, alles klar?“, fragte Skallbrax. Es klang leicht ironisch. Ob er sie durchschaute?


  „Alles bestens, wieso?“ Vic riss sich zusammen.


  Sie gingen durch eine Glastür und durchquerten die Eingangshalle. Es herrschte eine einladende Atmosphäre, überall standen bequeme Ledersessel und tropische Pflanzen. An der Fensterseite plätscherte ein Springbrunnen. Vic folgte Skallbrax zum Aufzug. Sie fuhren in den ersten Stock. Dort hatte Skallbrax seine Praxisräume. Eine quirlige Sprechstundenhelferin, eine junge Frau mit rotem Lockenkopf, blassblauen Augen und unzähligen Sommersprossen, begrüßte die Ankömmlinge.


  „Hallo, Dr. Skallbrax!“ Ihr Blick blieb fragend an Victoria hängen.


  „Das ist Victoria Bruckner, die Tochter eines Freundes“, antwortete Skallbrax und sah Victoria kurz an. „Sie macht ihr Schulpraktikum bei uns. Nur diese Woche.“


  „Ein Praktikum?“, fragte die Sprechstundenhilfe.


  „Ja, hatte ich es nicht neulich erwähnt? Tut mir leid, dann ist es vor lauter Stress untergegangen.“ Skallbrax lächelte. „Sei so gut und zeig ihr alles, was sie wissen muss, Rosemarie. Ich habe jetzt leider keine Zeit, gleich kommt meine erste Patientin.“


  Er verschwand im Nebenzimmer und ließ Victoria mit seiner Mitarbeiterin allein. Die beiden waren gleichermaßen darüber verdutzt, so schnell abgefertigt worden zu sein.


  „Na ja ... erst mal herzlich willkommen“, sagte die Sprechstundenhelferin. „Ich bin Rosemarie. Wir haben sonst so gut wie nie Praktikantinnen – aber wenn er seinem Freund einen Gefallen tut, dann wird es wohl okay sein. Darf ich dich einfach Victoria nennen?“


  „Klar.“


  Rosemarie deutete auf einen Schreibtischstuhl. „Du kannst dich setzen. Normalerweise ist das Meikes Arbeitsplatz, aber sie ist diese Woche krank. Das passt ja ganz gut. Interessierst du dich für Medizin?“


  „Ja“, schwindelte Vic und fügte hinzu: „Meine Mutter ist auch Ärztin.“


  „Oh ... aber nicht hier in der Klinik?“


  „Nein, sie arbeitet im Städtischen Krankenhaus. In der Chirurgie.“ Mist, Victoria hätte sich am liebsten auf die Zunge gebissen. Warum hatte sie das gesagt? Sie rechnete nach. Ihre Mutter war zu dieser Zeit vermutlich noch Assistenzärztin und musste ihre Facharztausbildung erst hinter sich bringen ...


  „Und warum machst du dann dein Praktikum bei uns?“, wollte Rosemarie wissen. „Nehmen sie im Krankenhaus keine Schülerpraktikanten?“


  „Mich interessiert besonders die Arbeit in dieser Klinik“, antwortete Vic. „Ich finde es toll, dass hier Leuten geholfen wird, die keine Kinder bekommen können.“


  Rosemarie nickte. „Die meisten Frauen sind überglücklich, wenn sie endlich schwanger werden.“ Sie deutete auf die Pinnwand, an der etliche Babyfotos hingen. „Das sind alles Babys, für die Dr. Skallbrax verantwortlich ist.“ Sie errötete, als ihr klar wurde, dass man ihren Satz leicht missverstehen konnte. „Also, ich meine – lauter Babys von Patientinnen, denen Dr. Skallbrax geholfen hat.“


  „Sehr süß“, kommentierte Victoria die Bilderwand. „So eine Arbeit muss doch viel Spaß machen ... wenn man den Erfolg sieht und die Patientinnen so dankbar sind.“


  Rosemarie nickte. „Oh ja. Ich liebe meinen Beruf und möchte nichts anderes machen, auch wenn uns die Arbeit manchmal über den Kopf wächst. Allerdings gibt es auch Fälle, in denen alle Bemühungen umsonst sind und die Frauen nicht schwanger werden. Oder es kommt zu einer Fehlgeburt. Das ist dann sehr traurig.“


  „Kann ich verstehen.“


  „Möchtest du einen Kaffee, Victoria? Ich hatte noch keinen heute Morgen.“


  „Das wäre nett, danke.“


  „Dann schmeiß ich gleich mal die Maschine an.“ Rosemarie nahm die leere Glaskanne aus der Kaffeemaschine und verschwand damit in einem kleinen Raum, in dem sich offenbar die Toilette für das Personal befand.


  Victoria sah sich inzwischen um. Rosemaries Schreibtisch wirkte leicht chaotisch; mehrere Patientenkarten lagen neben- und übereinander, dazwischen Notizzettel, ein Terminkalender, Bleistifte und mittendrin stand eine Kaffeetasse. Auf der Fensterbank wuchsen etliche Zimmerpflanzen, ein Farn kümmerte vor sich hin und hatte braune Blätter. Neben dem Computer – es gab nur einen, denen sich die Sprechstundenhelferinnen wohl teilten – stand ein Tastentelefon auf einem extra Ständer, den man drehen konnte. In einem Rollcontainer befand sich eine Hängeregistratur, daneben gab es Schubladenschränke mit der Patientenkartei. Auf einem separaten Tisch standen ein Kopierer und ein Faxgerät, das just in dem Augenblick, als Victoria es anstarrte, zu rattern anfing und einen Thermoausdruck ausspuckte.


  Rosemarie kam mit der gefüllten Glaskanne zurück, goss Wasser in die Kaffeemaschine und füllte Pulver in den Filter. Als sie den Schalter betätigte, fing die Maschine an zu gurgeln.


  Dann setzte sie sich auf ihren Schreibtischstuhl mit dem grünen Bezug und drehte sich zu Vic. „Also – was möchtest du wissen? Schieß los. Du kannst mich alles fragen, nur keine Scheu.“


  Vic überlegte. „Hat Skall... Hat Dr. Skallbrax viele Patientinnen?“


  „Ja, er ist gut ausgelastet. Der Doc ist ziemlich beliebt, die meisten Frauen wollen zu ihm. Die Patientinnen sind mit ihm sehr zufrieden, das spricht sich wohl rum.“


  „Wie läuft das ab? Kann man erst mal herkommen und sich informieren?“


  „Die Klinik veranstaltet regelmäßig Informationsabende, zu denen jeder kommen kann – ganz unverbindlich“, antwortete Rosemarie fröhlich. „Viele Paare wollen ja erst mal schnuppern ... und natürlich wollen sie auch wissen, welche Kosten eventuell auf sie zukommen, weil einige Behandlungen nicht von der Krankenkasse übernommen werden.“


  „Ist klar.“


  „Wenn sie sich dann entschieden haben hierherzukommen, müssen sie erst einmal einen Fragebogen ausfüllen.“ Rosemarie zog eine Schublade auf und zeigte auf die Formulare, die dort lagen. „Danach folgt ein intensives Gespräch mit dem Doc. Er will natürlich wissen, wie lange sie schon probieren, ein Kind zu bekommen, und welchen Behandlungen sie sich bisher unterzogen haben. Ganz entscheidend ist natürlich auch, ob schon der Grund für die ungewollte Kinderlosigkeit herausgefunden worden ist. Bei dem Gespräch erklärt er ihnen auch, was bei uns gemacht wird und welche Möglichkeiten es gibt.“


  Vic nickte.


  „Am häufigsten ist die In-vitro-Fertilisation, also die Befruchtung im Reagenzglas“, fuhr Rosemarie fort. „Voraussetzung ist, dass die Frau gesunde Eizellen und der Mann gesunde Samenzellen hat. Mit Hormonen bringt man mehrere Eizellen gleichzeitig zur Reifung, dann werden sie entnommen und mit dem Samen des Mannes befruchtet. Ist die Befruchtung erfolgreich, wird die Eizelle in die Gebärmutter der Frau eingepflanzt, und mit etwas Glück entwickelt sie sich dort weiter.“


  „Werden mehrere Eizellen gleichzeitig befruchtet?“


  „Ja, das ist normal.“


  „Und was geschieht mit den anderen, die nicht eingepflanzt werden?“


  „Manchmal werden zwei oder drei gleichzeitig eingepflanzt, um die Chance einer Schwangerschaft zu vergrößern. In den seltensten Fällen entwickeln sich alle weiter, sodass es zu einer Mehrlingsschwangerschaft kommt.“


  „Und wenn es doch dazu kommt?“


  „Dann wird die Patientin gefragt, ob sie das will.“


  „Und wenn nicht?“


  „Wir richten uns nach den Wünschen der Patienten“, erwiderte Rosemarie, ohne eine klare Antwort zu geben.


  „Heißt das, dass die überzähligen Babys getötet werden?“, fragte Victoria direkt.


  „Es sind keine Babys, sondern Embryonen“, korrigierte Rosemarie sie. „Also Lebewesen in einem sehr frühen Entwicklungsstadium. Viele sterben von allein ab. Ich weiß nicht, ob du schon davon gehört hast, aber es gibt sehr häufig Zwillingsschwangerschaften, von denen die Mutter gar nichts merkt. Ein Embryo entwickelt sich nicht mehr weiter, sondern stirbt ab und wird vom Körper vollständig absorbiert. Manchmal auch vom Körper des überlebenden Zwillings. Dann wird später vielleicht durch Zufall festgestellt, dass dieser Mensch zwei unterschiedliche DNA besitzt.“


  „Wow! Ja, das habe ich einmal in einem Krimi im Fernsehen gesehen“, erinnerte sich Vic. „Der Täter hatte zwei verschiedene DNA, deswegen dauerte es eine Weile, bis er überführt wurde. – Auf YouTube gibt es auch ein paar ganz grässliche Filme über Leute, bei denen der verschwundene Zwilling im Körper angeblich weitergewachsen ist ... Wahrscheinlich alles gefaked ...“


  „YouTube?“, fragte Rosemarie nach.


  Vic besann sich. Diese Internetplattform gab es ja noch gar nicht ... „Ach, jedenfalls habe ich mal etwas darüber gelesen“, spielte sie die Sache schnell herunter. Sie sah sich um. „Gibt es hier eigentlich einen Internetanschluss?“


  „Natürlich, wir leben ja nicht hinter dem Mond.“ Rosemarie lächelte. „Wir sind ganz modern und haben ein 56k-Modem. Einiges läuft heute schon über E-Mail, aber unser Fax ist natürlich unverzichtbar.“


  Vic schielte zu dem Faxgerät. Es schob bereits ein neues Blatt heraus, das sich im Auffangkorb rollte. Eine fremde Welt ... Vic holte tief Luft.


  „Okay. – Kann ich dir ... Ihnen irgendwie helfen? Ich will nicht nur rumsitzen ...“


  „Du kannst ruhig Du sagen, ich bin ja nur ein paar Jahre älter als du“, sagte Rosemarie. „Jetzt kriegst du erst einmal einen Kaffee, danach sage ich dir, was du tun kannst.“


  Der Kaffee war inzwischen durch den Filter gelaufen. Rosemarie nahm die Glaskanne von der Warmhalteplatte, holte eine unbenutzte Tasse aus einer Schublade und schenkte ein. Dann zauberte sie zwei Portionen abgepackte Kaffeesahne hervor.


  „Brauchst du Zucker? Wir trinken hier alle ohne ...“


  „Nur Milch, danke.“ Vic nahm ihre Kaffeetasse in Empfang. Rosemarie schenkte sich selbst ein, aber kaum war sie damit fertig, läutete das Telefon. Sie hastete zum Apparat und nahm ab.


  „Klinik ELDORADO, Praxis Dr. Skallbrax, guten Tag. Was kann ich für Sie tun?“


  Victoria spitzte die Ohren, um möglichst viel von dem Gespräch mitzubekommen.


  „Der Doktor ist gerade beschäftigt. Die Laborergebnisse liegen erst heute Nachmittag vor. Am besten, Sie rufen später noch einmal an, so gegen fünf – dann hat der Doktor auch Zeit für Sie. Auf Wiederhören.“


  Rosemarie legte auf und verdrehte die Augen. „Manche Patientinnen sind total ungeduldig.“


  „Hm ... kann man ja auch irgendwie verstehen, oder?“, meinte Vic, während sie an ihrem Kaffee nippte. „Wenn man sehnsüchtig darauf wartet, dass man endlich schwanger wird ...“


  „Ja, stimmt schon ... aber ab und zu bin ich trotzdem genervt.“ Rosemarie kehrte an ihren Schreibtisch zurück. Sie hatte gerade den ersten Schluck Kaffee getrunken, als es klopfte und gleich darauf eine junge Frau ins Zimmer trat. Victoria zuckte zusammen und starrte sie ungläubig an. Sie sah Stella zum Verwechseln ähnlich.


  „Hallo, Frau Lindholm!“, begrüßte Rosemarie die Eintretende und warf einen kurzen Blick auf den Terminkalender. „Sie haben jetzt einen Termin bei Doktor Skallbrax. Sie können gleich zu ihm durchgehen.“


  „Danke.“ Auch die Stimme klang wie Stellas Stimme. Frau Lindholm lächelte und betrat dann das Nebenzimmer.


  Vic hatte es die Sprache verschlagen. Sie war unfähig, sich zu rühren. Die Ähnlichkeit schockierte sie. Im ersten Augenblick hatte sie angenommen, dass Stella ebenfalls in der Zeit gereist war. Aber als Rosemarie den Namen der jungen Frau genannt hatte, war ihr klar geworden, dass sie Stellas leibliche Mutter vor sich hatte.


  „Was ist los? Du wirkst so, als hättest du eben einen Geist gesehen ...“ Rosemarie lachte.


  Victoria schüttelte den Kopf. „Es ... es ist nichts ... Diese Frau sieht nur jemandem, den ich kenne, verblüffend ähnlich.“


  „Eine Doppelgängerin?“ Rosemarie stand auf. „Entschuldige mich einen Moment, ich muss dem Doc die Karteikarte bringen, die liegt hier noch.“ Sie nahm eine der Patientenkarten in die Hand und verschwand durch die Tür.


  Victoria atmete tief durch. Stellas Mutter musste blutjung sein ... Ihr Magen krampfte sich zusammen, als sie daran dachte, dass Annika Lindholm mit ihrem Mann bei einem Autounfall ums Leben kommen würde – ungefähr ein Jahr nach der Geburt ihrer Tochter. Tränen traten ihr in die Augen. Das Schicksal war manchmal so verdammt ungerecht!


  Rosemarie kam zurück und Vic wischte sich schnell über die Augen. Sie hoffte, dass die Wimperntusche, die sie sich am Tag zuvor gekauft hatte, wasserfest war.


  „Also – ich weiß, was du tun kannst.“ Rosemarie deutete auf die Tür zum WC. „Unter dem Waschbecken steht eine Gießkanne. Die Pflanzen im Wartezimmer müssen gegossen werden. Sind alle Hydrokultur. Guck auf den Wasserstandsanzeiger, damit du die Pflanzen nicht ertränkst.“


  „Gut.“ Vic stand auf, froh darüber, sich nützlich machen zu können.


  „Und dann kannst du auch ein paar neue Zeitschriften auf den Tisch legen.“ Rosemarie deutete auf ein Plastikkörbchen mit Post. „Die sind heute gekommen.“


  Vic holte die Gießkanne, klemmte sich die Zeitschriften unter den Arm und betrat das Wartezimmer, das noch leer war. Die Pflanzen wirkten etwas kümmerlich. Vic kannte sich mit Hydrokultur nicht aus, und auch die Röhrchen, die in den Blumenkübeln mit den Tonkügelchen steckten, sagten ihr nicht viel. Sie goss Wasser nach Gefühl nach, dann nahm sie die Zeitschriften aus den Umschlägen und verteilte sie ordentlich auf dem Tisch.


  Das Wartezimmer strahlte eine angenehme Atmosphäre aus. Die Wände waren hellblau gestrichen, die bequemen Stühle bestanden aus Chrom und dunkelblauen Lederpolstern. Über der Tür befand sich ein Lautsprecher, aus dem leise Musik tönte.


  Vic kehrte zur Anmeldung zurück. Rosemarie telefonierte gerade und Skallbrax kam mit Frau Lindholm aus dem Sprechzimmer. Vic höre, wie er sagte: „Alles ganz wunderbar, machen Sie sich keine Sorgen.“


  Wenn du wüsstest, dachte Victoria und spürte wieder die Beklemmung. Sie stellte die Gießkanne in der Toilette ab. Als sie zurückkam, sah sie Annika Lindholms Akte auf dem Tisch liegen. Sie konnte einen Blick auf das Geburtsdatum werfen und rechnete im Kopf nach. Annika war 22!


  Frau Lindholm wartete noch vor der Theke. Selbst die Art, wie sie sich bewegte und ihren Kopf drehte, erinnerte an Stella. Vic kämpfte gegen eine leichte Übelkeit an.


  „Ein neues Gesicht“, sagte Frau Lindholm mit einem Blick zu Vic. „Arbeiten Sie jetzt auch hier?“


  „Nur vorübergehend“, sagte Vic.


  Rosemarie hatte das Telefongespräch beendet. „Sie macht hier ihr Schülerpraktikum.“


  „Ach so, ich dachte, sie ist die neue Auszubildende.“


  „Nein, das ist sie leider nicht, obwohl wir noch gut Verstärkung brauchen könnten.“ Rosemarie blitzte Vic fröhlich an. Dann wandte sie sich wieder Frau Lindholm zu. „Was kann ich noch für Sie tun?“


  „Ich brauche einen Termin für nächste Woche – ja, und Dr. Skallbrax meinte, Sie sollten mir noch einmal Blut abnehmen wegen des Eisenwerts.“


  „Gut, dann setzen Sie sich bitte auf den Stuhl in der Ecke, ich mache es gleich.“


  Vic sah interessiert zu, wie Rosemarie den kleinen Finger der Patientin desinfizierte, mit einer kleinen Lanzette hineinpikste und ein paar Tropfen Blut herauspresste.


  „So, das war’s schon, danke“, sagte Rosemarie.


  Vic durfte der Patientin ein Pflaster auf den Finger kleben. Dabei kam sie Frau Lindholm sehr nahe und musste sich zusammennehmen, weil die Ähnlichkeit mit Stella sie fast verrückt machte. Ihre Hand zitterte.


  Frau Lindholm bemerkte es und schmunzelte. „Na, kann da jemand kein Blut sehen?“


  „Doch. Es ist nur ...“ Vic sah ihr direkt in die Augen. Grünbraun. Stellas Augen. „Es ist gestern Abend etwas spät geworden.“


  „Ach so.“


  Frau Lindholm stand auf und verabschiedete sich, nachdem sie einen weiteren Termin vereinbart hatte. Vic sah ihr nach.


  „Diese Frau scheint dich ja wirklich zu faszinieren ...“, stellte Rosemarie fest.


  Vic schluckte. „Es wundert mich, dass sie so jung ist und dann schon in eine Kinderwunschklinik kommt.“


  „Es geht nicht anders“, erwiderte Rosemarie. „Auf natürliche Weise kann sie nicht schwanger werden, weil ihre Eileiter verstopft sind. Beide. – Oh.“ Sie blickte erschrocken drein. „Das ist mir jetzt so rausgerutscht, das darf ich dir eigentlich nicht sagen.“


  „Keine Sorge, ich habe es schon vergessen.“ Vic grinste schief. Dann fiel ihr ein, dass Stella sicher mehr über ihre leiblichen Eltern wissen wollte. Jetzt war die Gelegenheit da, etwas zu erfahren.


  „Und was ist mit dem Vater ... äh ... dem Ehemann?“


  „Bei dem ist so weit alles in Ordnung. Netter Typ, aber schon Mitte vierzig. Sie könnte fast seine Tochter sein.“


  Wie Ricarda, schoss es Victoria durch den Kopf.


  „Ich verstehe nicht, was man an älteren Männern findet“, murmelte Rosemarie, während sie ein paar Akten sortierte. „Geld? Erfahrung? Sicherheit?“ Sie zuckte die Achseln. „Meine Sache wäre das jedenfalls nicht.“


  „Das kommt leider öfter vor, als man denkt“, sagte Vic gepresst. „Mein Vater hat auch eine junge Freundin ...“


  „Ja, für Männer ist das natürlich toll“, sagte Rosemarie und schob eine Metallschublade so heftig zu, dass es knallte. „Die fühlen sich wieder jung und lebendig und merken gar nicht, dass sie sich manchmal regelrecht zum Affen machen. – Das mit deinem Vater tut mir übrigens leid“, fügte sie hinzu. „Es ist sicher nicht leicht für dich.“


  „Ich bin froh, wenn ich ihn nicht sehen muss.“


  „Na ja, aber wenigstens hat er dir den Praktikumsplatz hier vermitteln können, das ist doch nett!“


  Vic nickte automatisch und ärgerte sich darüber, dass sie sich vor lauter Plapperlaune in ein ganzes Lügennetz verstrickt hatte – dazu noch in ein Gemisch aus Vergangenheit und Zukunft. Ihre Kopfschmerzen meldeten sich, wie immer, wenn sie sich gestresst fühlte.


  Rosemarie erklärte ihr das Ablagesystem und die Art, wie sie Termine führte. Vic erfuhr, wie lange die Patientinnen auf Laborergebnisse warten mussten, bei welchen Gesprächen die Väter erwünscht waren und vieles andere mehr. Bald schwirrte ihr der Kopf. Zwischendrin musste Rosemarie immer wieder ans Telefon, Patientinnen empfangen, Becher für Urinproben ausgeben oder im Sprechzimmer Blut abnehmen.


  „Ganz schön anstrengender Job“, stellte Vic fest.


  „Ja, Meike fehlt echt“, meinte Rosemarie. Am Haaransatz hatten sich kleine Schweißperlen gebildet und ihr Lidstrich aus blauer Kajalfarbe bedurfte dringend einer Auffrischung. Sie schaute auf die Uhr. „Zum Glück ist bald Mittagspause.“


  „Oh, so spät ist es schon?“, wunderte sich Vic.


  Skallbrax kam aus dem Sprechzimmer.


  „Möchtest du mit in die Kantine kommen, Victoria?“, fragte er. „Das Essen ist sehr gut.“


  „Darüber kann man sich streiten“, meinte Rosemarie und zwinkerte Vic zu. „Ich bringe mir meistens etwas Kleines mit, einen Joghurt oder eine Banane. Abends koche ich mir dann was.“


  „Rosemarie ist meistens auf Diät“, erklärte Skallbrax amüsiert. „Obwohl sie das überhaupt nicht nötig hat.“


  „Ach, was wissen Sie denn“, gab Rosemarie zurück. Offenbar gehörten kleine Neckereien zwischen den beiden zum Umgangston.


  „Ich sehe genügend Frauen“, konterte Skallbrax. „Komm, Victoria, um diese Zeit ist die Kantine noch nicht so voll und wir müssen nicht anstehen.“


  „Okay, ich probier’s mal“, sagte Vic und folgte dem Arzt zum Aufzug. Die Kantine befand sich im Erdgeschoss in einem Seitenflügel des Gebäudes. Sie machte einen freundlichen Eindruck, und die Speisen, die hinter einer Glastheke standen, sahen lecker aus. Man konnte zwischen zwei Gerichten wählen, und Vic entschied sich für die vegetarische Variante: Blätterteigtaschen mit Spinat. Skallbrax nahm dasselbe. Sie setzten sich an einen freien Tisch am Fenster.


  „Und – wie ist dein erster Eindruck von der Klinik?“, wollte Skallbrax wissen.


  „Eigentlich ganz positiv“, sagte Vic. Sie schluckte, dann gab sie sich einen Ruck. „Sie haben eine Patientin, Annika Lindholm.“


  Es fiel ihr schwer, darüber zu reden, und sie wusste auch nicht, ob es richtig war. Schließlich kannte sie Skallbrax kaum und sein Verhalten war oft undurchsichtig. Aber dieses Thema lag ihr einfach am Herzen ...


  „Ja, was ist mit ihr?“


  „Sie ... sie ist die leibliche Mutter meiner Freundin Stella.“ Vic hatte einen Kloß im Hals. „Stella kann sich an ihre richtigen Eltern nicht erinnern. Sie ... wurde adoptiert, weil ... ihre Eltern bei einem Autounfall ums Leben kamen.“ Sie konnte nur mit Mühe weiterreden. „Stella war damals ungefähr ein Jahr alt. Sie saß auf dem Rücksitz, ihr ist nichts passiert. Danach kam sie eine Zeit lang in ein Heim ...“


  Skallbrax sah aus dem Fenster. „Tragische Geschichte“, murmelte er.


  „Ja. Vor allem ... die Frau ist noch so jung. Und sie sieht aus wie Stella ... Im ersten Moment habe ich gedacht, dass meine Freundin zur Tür hereinkommt ...“ Vic spielte mit der Serviette. „Ich ... ich habe ein schlechtes Gewissen. Muss ich sie nicht davor warnen, was passieren wird? Ich meine ... sie freut sich so auf ihr Baby, und dann wird sie einfach aus dem Leben gerissen ...“


  Skallbrax trank einen Schluck Mineralwasser. „Schwieriges Thema. Glaubst du, der Lauf der Dinge lässt sich ändern, wenn du eingreifst? Vorausgesetzt, du könntest Frau Lindholm von deiner eigenen Geschichte überzeugen, was eher das Problem sein dürfte.“


  „Ich weiß nicht. Ich habe es schon mal versucht, und die Sache ist dann ganz anders ausgegangen, als ich gedacht habe.“ Vic erzählte von ihrem Zeitsprung und dem Motorradunfall von Stefan Auer. „Es hat dann Mary-Lou getroffen. Sie lag im Koma, während Stefan nur ein paar Schrammen abbekommen hat. Zum Glück ist sie inzwischen außer Gefahr und wird wieder ganz gesund werden. – Nur ihre Karriere als Tänzerin kann sie abschreiben“, fügte sie hinzu.


  „Du hast deiner Freundin also keinen Gefallen erwiesen, indem du versucht hast, Stefans Unfall zu verhindern.“


  „Nein. Im Gegenteil. Wenn ich gewusst hätte, wie es ausgeht, hätte ich natürlich nichts unternommen.“


  „Dann solltest du in diesem Fall besser auch nicht eingreifen, Victoria, sondern das Leben weiterlaufen lassen“, meinte Skallbrax und zerteilte seine Blätterteigtasche. „Es ist gefährlich, dem Schicksal ins Handwerk pfuschen zu wollen“, ergänzte er noch.


  Vic war nicht ganz überzeugt. Sie nahm einen Bissen, hatte aber das Gefühl, auf Pappe herumzukauen. „Sie meinen, es ist besser, wenn Annika und ihr Mann nur noch zwei Jahre zu leben habe und … ich – und jetzt Sie – wissen es?“, fragte sie mit provozierender Stimme. „Das kann doch nicht Ihr Ernst sein?“


  „Wie schon gesagt, es ist nicht so einfach, wie du denkst“, entgegnete er gelassen. „Überleg mal, Victoria – soll ich zu meiner Patientin sagen: ‚Bitte setzen Sie sich nicht mehr in ein Auto, sobald Ihre Tochter ein Jahr alt ist?‘“ Er schüttelte den Kopf. „Das ist unmöglich. Natürlich tut mir diese junge Frau leid, und ich will nicht, dass sie stirbt. Aber es ist nun mal, wie es ist.“ Damit schien für ihn das Thema beendet zu sein.


  Er stellte sich also stur. Vic hatte das Gefühl, gleich vor Wut zu platzen. Er war doch ein Magier, oder war Stellas Gerede alles nur Unfug und bloß Übertreibung gewesen? Aber Moment, er konnte schließlich Dämonen beschwören, so etwas wie dunkle Magie anwenden – das hatte ihr Dorian berichtet!


  „Sie wollen nur nicht!“, fauchte Vic. „Sie haben wahrscheinlich nur Angst, dass Ihr bequemes Leben durcheinandergerät. So jemand ist mir zuwider!“ Sie stand auf. „Mir ist der Appetit vergangen.“ Sie lief zum Ausgang.


  „Warte doch, Victoria!“, rief Skallbrax ihr hinterher.


  Vic reagierte nicht. An der Tür stieß sie mit einer Frau zusammen, aber sie war so durcheinander, dass sie sich nicht einmal entschuldigte. Sie lief durch den Flur und war froh, als sie eine Tür fand, die ins Freie führte.


  Die Sonne schien, es war ein warmer Herbsttag. Vic atmete tief durch. Dann schlug sie den Weg zum Wald ein. Sie brauchte jetzt unbedingt Bewegung und fing an zu rennen.


  Sie dachte an Stella, die mit Begeisterung Sport trieb und ihre Leidenschaft für Parkour entdeckt hatte. Sie konnte mühelos Hindernisse überwinden, über Mauern springen – und das alles mit federnder Eleganz. Vic hatte ihr manchmal fasziniert dabei zugesehen, aber nie den Wunsch verspürt, ihr nachzueifern. Sie fand es viel zu gefährlich.


  Doch jetzt hätte sie einfach Lust, zu rennen und zu rennen und dabei alle Hindernisse zu überwinden, die sich ihr in den Weg stellten. Leider war sie nicht Stella.


  Warum wollte Skallbrax Annika Lindholm nicht helfen? Er hatte magische Kräfte – und sicher stand es in seiner Macht, den Autounfall zu verhindern und gleichzeitig seine schützende Hand über Stella zu halten ... Aber wahrscheinlich bedeutete ihm die Frau nichts; für ihn war sie nur eine seiner Patientinnen – und eine, an der er seine Experimente durchführte. Sie war so wütend auf Skallbrax, dass sie am liebsten gar nicht mehr zu ihm zurückgehen wollte ...


  Vic bekam Seitenstechen, blieb stehen und hielt sich den Bauch. Ihr Herz schlug heftig. Neben ihr schimpfte eine Amsel, die in einem Vogelbeerbaum saß. Wahrscheinlich fühlte sie sich durch Vic gestört. Der Baum trug leuchtend rote Früchte.


  Victoria entdeckte eine Bank am Waldrand und ließ sich darauf nieder. Ihr Blick fiel auf die abgeernteten Felder vor ihr. Der Himmel war tiefblau. Eigentlich ein wunderschönes Bild, doch jetzt hatte Vic keinen Sinn dafür. Sie war noch immer voller Groll.


  „Wow, so sauer habe ich dich ja noch nie erlebt“, sagte eine Stimme neben ihr.


  Vic schaute zur Seite. Sie hatte Mühe, in der Sonne Dorians Umrisse zu erkennen. Sie konnte sie nur erahnen.


  „Hallo Dorian!“


  „Was ist passiert, warum hast du so schlechte Laune?“, fragte er.


  „Hast du unsere Auseinandersetzung nicht mitbekommen, eben in der Kantine?“, gab Vic zurück.


  „Nein, was war denn?“


  „Ich habe Stellas Mutter getroffen. Ihre richtige Mutter. Sie sieht Stella zum Verwechseln ähnlich.“


  „Ich kann verstehen, dass dich das sehr irritiert hat.“


  „Sie ist zwar älter als Stella, zweiundzwanzig. Aber sie sieht unglaublich jung aus. Und wenn ich mir vorstelle, dass sie nur noch knapp zwei Jahre leben wird ...“ Vic holte tief Luft. „Ich habe Skallbrax gefragt, ob ich, oder noch besser er, das verhindern soll. Er ist dagegen.“ Sie starrte vor sich hin.


  „Oh Vic!“ Dorian lachte leise.


  „Ich verstehe nicht, was du daran so lustig findest“, fauchte sie.


  „Du willst alle retten. Erst mich, dann sogar Stellas Mutter ... Nur, weil du weißt, was in der Zukunft passieren wird. Ich glaube nicht, dass dir die Fähigkeit, in der Zeit zu reisen, gegeben wurde, damit du Schicksal spielst.“


  Das waren nicht die Worte, die Vic hören wollte. Unwirsch schaute sie Dorian an.


  „Ich verstehe nicht, was daran falsch sein soll.“


  „Bestimmte Ereignisse lassen sich nicht verhindern, das hast du doch bei Mary-Lou gesehen. Wenn es dir gelingt, ein Unglück abzuwenden, dann geschieht vermutlich etwas anderes, das dem verhinderten Ereignis am nächsten kommt. Du kannst nicht Gott spielen, Vic!“


  „Das will ich auch gar nicht“, murmelte sie dumpf.


  „Und hör auf, dich für alles verantwortlich zu fühlen. Du bist nicht schuld am Tod von Stellas Mutter, wenn du schweigst. Und du bist auch nicht verantwortlich für meinen Surfunfall, wenn du meinem achtjährigen Ich nichts sagst. Es sind Ereignisse, die einfach passieren werden. Betrachte es als reinen Zufall, dass du davon weißt.“


  „Das kann ich nicht.“


  „Du bist echt eine harte Nuss, Vic!“


  Victoria starrte weiter auf den Boden und entdeckte rechts von der Bank zwischen den Grashalmen zwei Herbstzeitlosen. Die violetten Pflanzen erinnerten sie jedes Mal an Krokusse – und sie schienen so gar nicht zur Jahreszeit zu passen. Wie sie selbst … nicht in diese Zeit ...


  „Hör auf, dir so viele Gedanken zu machen, Victoria“, sagte Dorian. „Bitte! Du machst es dir nur unnötig schwer.“


  Sie schwieg.


  „Es fällt mir selbst sehr schwer, manche Dinge zu akzeptieren“, fuhr er fort. „Als ich vorhin nicht bei dir war, habe ich meine Mutter besucht. Das hätte ich besser nicht tun sollen, denn es sind so viele Erinnerungen hochgekommen. Sie war ein so fröhlicher Mensch ... aber nach meinem Tod ist sie viel ernster und stiller geworden.“


  „Das tut mir leid.“ Vic seufzte und sah Dorian an. Seine Umrisse waren so schwach. „Wahrscheinlich hast du recht, und ich sollte einfach aufhören, mir Gedanken zu machen.“


  „Sag ich doch.“


  „Kannst du dich nicht ein bisschen deutlicher zeigen, Dorian? Ich kann dich kaum sehen.“


  „Du weißt, dass es mich sehr anstrengt, sichtbarer zu werden, aber ich werde es trotzdem versuchen.“ Seine Umrisse wurden etwas klarer, dennoch hatte Vic eher das Gefühl, an einer Augenstörung zu leiden, als einen jungen Mann vor sich zu sehen.


  „Besser?“


  „Kaum“, antwortete sie. „Damals im Wald, als Evelyn das Ritual vollzogen hat, konnte ich dich viel deutlicher sehen. Macht diese Art von Magie dich sichtbarer?“


  „Warum möchtest du das wissen?“


  „Weil ich mich nicht immer nur mit einem Schatten unterhalten will!“


  „Ach Vic, ich bin eben ein Geist – und kein Mensch mehr.“


  Einige Sekunden lang konnte Victoria Dorian ganz deutlich sehen. Die Art, wie er sie anlächelte, ließ ihr Herz schneller schlagen, doch dann verblassten seine Umrisse bereits wieder.


  „Du hast mir auf meine Frage nicht geantwortet. Wirst du durch Magie sichtbarer? Wenn Skallbrax einen Dämon beschworen hat, könnte er dich dann nicht auch beschwören?“


  „Möglich. Aber ich halte den Einsatz von Magie für eine gefährliche Sache, die leicht außer Kontrolle geraten kann.“


  Vic verdrehte heimlich die Augen. Dorian war immer so vorsichtig! War er so ein Sicherheitstyp – oder verhielt er sich ihr gegenüber nur so, weil er nicht wollte, dass sie etwas ausprobierte? Sie wusste kaum etwas über Magie und nahm sich vor, sich mit Evelyn eingehender darüber zu unterhalten, sobald sie zurückgekehrt war. Im Internet würde sie sicher auch allerlei zu diesem Thema finden ... Die Vorstellung reizte sie, einen Weg zu finden, Dorian zumindest zeitweise seine ursprüngliche Gestalt zurückzugeben. Ob das möglich war?


  „Woran denkst du gerade?“, fragte er.


  „An nichts.“


  „Du lügst, das geht nicht.“


  „Es geht dich nichts an, woran ich gerade gedacht habe. Außerdem weichst du mir auch manchmal aus.“


  „Das geschieht nur zu deinem Besten. Glaube mir.“


  „Du scheinst einen ausgeprägten Beschützerinstinkt zu haben. Ich bin aber nicht aus Zucker – und manchmal durchaus bereit, etwas zu riskieren. Meine Mutter hat das endlich auch kapiert. Ich muss meine eigenen Fehler machen.“


  „Okay, das war deutlich.“


  „Jetzt sei bloß nicht wieder gleich beleidigt.“


  „Bin ich ja gar nicht.“ Dorian machte eine Pause, dann sagte er: „Ich kann verstehen, dass dich die Magie reizt – jetzt, wo du mit übernatürlichen Dingen in Berührung gekommen bist ... Und Neugier ist nicht verkehrt. Nur …“


  „Oh, spricht hier wieder der abgeklärte große Bruder?“, neckte Victoria ihn. „Darf ich dich daran erinnern, dass ich nicht deine kleine Schwester bin? Außerdem ist Neugier keine Frage des Alters, sondern eine Lebenseinstellung. Nur wer neugierig ist, entwickelt sich weiter. Ohne Neugier würden keine Erfindungen gemacht – und ohne Neugier säßen wir noch immer auf den Bäumen.“


  „Gut, gut, du hast mich überzeugt.“ Dorian lachte. „Ich gebe es auf, dich in Watte packen zu wollen. Du hast einen ziemlichen Dickkopf – und der hält es wohl schon mal aus, wenn du damit gegen eine Wand rennst.“


  Victoria grinste schief.


  „Was hast du jetzt vor?“, wollte Dorian wissen. „Die Mittagspause ist fast vorbei. Gehst du in die Klinik zurück? Oder willst du die nächsten Stunden hier am Waldrand sitzen bleiben?“


  Victoria dachte an ihren Streit mit Skallbrax und hatte nach wie vor wenig Lust, mit ihm zu sprechen. Andererseits ... sie war auf ihn angewiesen, solange sie sich in der Vergangenheit befand. Sie streifte ihren Ärmel hoch, sodass das Drachentattoo zu sehen war. Die Augenfarbe des Drachen war rot – noch immer ...


  „Mist.“ Sie stand auf. „Ich hasse es, wenn ich klein beigeben muss. – Jetzt komm mir bitte nicht mit Sprüchen wie Der Klügere gibt nach ... Ich werde so wenig wie möglich mit Skallbrax sprechen. Aber ich will mehr über die Experimente herausfinden, die er macht.“


  „Ich fürchte, dann wirst du notgedrungen mit ihm reden müssen.“


  „Jaaa-aa.“ Vic war genervt. „Ich weiß. Wenn ich will, dass er mir das Labor zeigt, dann muss ich mich bei ihm einschleimen ... brrr ...“


  „Ich begleite dich.“


  „Besser nicht. Wenn ich schon Süßholz raspeln muss, bis mir schlecht wird, dann will ich nicht noch, dass du mir dabei zusiehst. – Wir treffen uns heute Abend wieder, ja?“


  „Ganz wie du willst.“ Dorian lächelte und verschwand.
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  Es hat mich sehr viel Überwindung gekostet, wieder mit S.S. zu reden. Ich konnte meinen Zorn auf ihn kaum unterdrücken. Wenn er so unberechenbare Fähigkeiten hat, warum … Aber vielleicht täuscht sich Stella auch — oder übertreibt? Leise Zweifel an S.S’.— Magie kommen immer wieder hoch. D. hat vermutlich recht, dass es sinnvoller ist, die Dinge auf sich beruhen zu lassen und Stellas Eltern … Ich mag gar nicht darüber nachdenken. Aber dennoch — ist das eine Sache des Verstandes? Mein Bauch erzählt mir leider das Gegenteil!!


  Irgendwie ist es mir dann doch gelungen, abzuschalten und an etwas anderes zu denken. Ich bin S.S. so lange auf die Nerven gegangen, bis er bereit war, mir das Labor zu zeigen — natürlich unter strengsten Sicherheitsvorkehrungen. Ich bekam einen Kittel, eine Plastikhaube und Überzieher für meine Schuhe — wie auf der Intensivstation. Hygienevorschriften, sagte S.S.


  Ich fragte ihn im Labor, wie Gene manipuliert werden. S.S. setzte dann zu einem ausführlichen Vortrag an. Immerhin betrifft diese Tatsache mich persönlich!


  Ein fremdes Gen, auf dem magische Eigenschaften vorhanden sind, wurde in das Genom der Eizelle eingeschleust. Genom bedeutet Erbgut. Die fremden Gene stammen von Leuten wie Skallbrax — also Personen, die außergewöhnliche Fähigkeiten besitzen. Er hat von sich als von einem „Homo sapiens magus“ gesprochen. Einen Menschen dagegen nennt er „Homo sapiens sapiens“. S.S. behauptet, wir hätten gemeinsame Vorfahren. Ich glaube, davon weiß unser Biolehrer bestimmt nichts!!


  Ich wollte wissen, ob S.S. auch seine eigenen Gene für die Experimente zur Verfügung stellt, aber er verweigerte die Antwort. Ich versuchte zu scherzen, um doch noch etwas herauszufinden, und sagte: „Wenn ich Ihr Gen hätte, dann wären wir ja ein bisschen verwandt!“ Doch er ging nicht darauf ein. Die Eigentümer der Gene seien ihm nicht persönlich bekannt, meinte er, ihm sei das Material zur Verfügung gestellt worden und er arbeite damit. Er müsse nicht erst das Mapping machen.


  Ich: „Was ist Mapping?“ Er: „Ein komplizierter Prozess, bei dem im Erbgut nach dem Gen gesucht wird, das die gewünschten Eigenschaften hat. Dieses Gen wird dann markiert und isoliert.“


  Es klang spannend, und ich überlege jetzt, ob ich vielleicht doch Bio als Leistungskurs wählen soll. Falls ich je in die Gegenwart zurückkehren werde …


  S.S. redete weiter, er kam richtig in Fahrt und wollte mir erklären, wie das Gen im Reagenzglas vervielfältigt wird. Er nannte das Verfahren PCR, das ist eine Abkürzung für Polymerase chain reaction — auf Deutsch Polymerase-Kettenreaktion. Dazu braucht man irgendein Enzym. Aber ehrlich, an dieser Stelle habe ich abgeschaltet. Das war mir zu verwirrend. Kapiert habe ich nur noch, dass es Transformation heißt, wenn das fremde Gen auf das eigentliche Erbgut übertragen wird, und dass man nicht sicher sein kann, ob sich bei dem Lebewesen die gewünschte Eigenschaft auch zeigt. Und ob sie sich weitervererbt auf die Nachkommen ...


  Puh, das klang alles ziemlich kompliziert. S.S. grinste mich an und sagte: „Wenigstens weiß ich jetzt, dass bei dir das Gen funktioniert — und es wird sich zeigen, ob du es weitervererbst und deine Kinder auch in der Zeit reisen können.“


  Boah! Daran habe ich noch gar nicht gedacht. Ich weiß nicht, ob ich will, dass meine Kinder das gleiche Problem haben werden wie ich! Ich weiß gar nicht, ob ich überhaupt Kinder will, und jetzt erst recht nicht!


  
    Vic schraubte den Füller zu und las ihren Eintrag noch einmal durch. Sie hatte leichte Kopfschmerzen. Es war ein anstrengender Tag gewesen. Auf der Heimfahrt von der Klinik hatte Skallbrax sie über ihre Freundinnen ausgefragt. Er hatte genau wissen wollen, welche Eigenschaften sich bei Stella und Mary-Lou gezeigt hatten. Vic hatte sich zunächst ziemlich bedeckt gehalten, doch Skallbrax war es gelungen, ihr mittels geschickter Fragen einige Informationen zu entlocken.

  


  „So – also Mary-Lou kann ihren toten Bruder sehen. Sieht sie auch noch andere Tote?“


  „Davon hat sie nichts gesagt.“


  „Und Stella – was macht sie, wenn sie andere Leute manipulieren will?“


  „So genau weiß ich das nicht. Sie konzentriert sich – und ihr Gesicht bekommt dabei einen eigenartigen Ausdruck. Der fällt aber nur auf, wenn man sie gut kennt.“


  „Und wie ist es bei dir? Was passiert, wenn du einen Zeitsprung machst?“


  „Mir ... mir wird übel. Und schwindelig. Dann verliere ich das Bewusstsein, und wenn ich wieder zu mir komme, bin ich woanders. – Das heißt, beim ersten Mal bin ich einfach nur aufgewacht und war zwei Tage später in der Zukunft gelandet.“


  „Hm.“


  „Und dann – ach, das ist nicht so wichtig“, entschloss sich Vic schnell, als sie schon ansetzte, um über ihr Tattoo zu sprechen. Sie waren zu Hause angekommen und Skallbrax öffnete mittels Fernbedienung das Tor zur Tiefgarage.


  Er hatte seine durchdringenden Augen kurz auf Vic gerichtet. „Manchmal habe ich das Gefühl, dass du dich ein wenig lustig über mich machst oder mir etwas verheimlichst.“ Dann hatte er gelächelt und abrupt das Thema gewechselt. „Es war ein langer Tag für uns beide. Höchste Zeit zu entspannen. Ich mache uns einen Kartoffelauflauf, das dauert etwas. Du kannst einstweilen in dein Zimmer gehen und dich ein wenig hinlegen. Ich rufe dich, wenn das Essen fertig ist.“
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  Vics Magen knurrte inzwischen heftig, sie hatte ja so gut wie nichts zu Mittag gegessen. Sie schob ihr Tagebuch unter die Matratze und verließ das Zimmer.


  Aus der Küche duftete es verlockend.


  Skallbrax war schon dabei, den Tisch zu decken. „Ich wollte dich gerade rufen“, sagte er, als Vic die Küche betrat.


  „Hm, sieht lecker aus“, meinte Vic, die einen Blick in das erleuchtete Backofenfenster geworfen hatte.


  „Ich koche ganz gern, das hilft beim Abschalten.“


  „Meine Mutter empfindet Kochen nach einem langen Arbeitstag als Stress“, sagte Vic.


  „Es kommt darauf an, ob man etwas gern macht oder nicht. – Setz dich doch.“


  Während sie aßen, fragte Skallbrax, wie es Vic in der Klinik gefallen hatte.


  „Es war sehr interessant. Ich glaube, die Patientinnen fühlen sich bei Ihnen wohl.“


  „Das sollen sie auch.“


  „Sie wissen ja nicht, dass Sie unerlaubte Experimente machen.“


  Skallbrax zog die Augenbrauen hoch und sah Vic an.


  „Warum machen Sie das eigentlich?“, fragte Vic weiter. „Warum ist es Ihnen so wichtig, dass Menschen plötzlich ungewöhnliche Fähigkeiten entwickeln? Worin liegt der Sinn dieses Experiments?“


  „Das Ziel ist, dass sich neue Formen der Magie zeigen. Wir helfen der Evolution ein bisschen auf die Sprünge – sozusagen.“


  „Und wer ist ‚wir‘?“, hakte Vic nach. „Von wem geht diese Versuchsreihe aus?“


  „Darüber darf und will ich nicht reden. – Schmeckt dir der Auflauf? Willst du noch einen Nachschlag?“


  „Nein, danke, ich bin satt. Der Auflauf war sehr gut. Aber Sie lenken vom Thema ab.“


  „Hör zu, Vic, ich verstehe zwar deine Neugier, aber hier ist eine Grenze erreicht, an der ich dich – zu deiner Sicherheit – warnen muss, noch mehr erfahren zu wollen. Manchmal ist es besser, wenn man auf bestimmte Fragen keine Antworten bekommt“, fügte er trocken hinzu.


  Im Wohnzimmer läutete das Telefon und Skallbrax stand auf und verließ die Küche. Vic räumte das benutzte Geschirr in die Spülmaschine.


  „Er lässt sich nicht aushorchen.“


  Victoria drehte sich zur Seite. Dorian lehnte am Küchenschrank, seine Umrisse waren schwach sichtbar. Sie warf ihm einen kurzen Blick zu.


  „Das habe ich auch gemerkt“, seufzte sie und schloss die Tür der Spülmaschine. „Ich habe überlegt, ob ich ihn auf das ungewöhnliche Beschwörungsritual im dunklen Gewölbe ansprechen soll, von dem du berichtet hast. Doch dann hätte er sicher gefragt, von wem ich das weiß. Und von dir wollte ich nichts erzählen.“


  „Aber das hast du doch bereits. Du hast ihm gesagt, dass Mary-Lou mich sehen kann.“


  „Ja, aber Skallbrax weiß nicht, dass ich mich ebenfalls mit dir austauschen kann – und eher beiße ich mir die Zunge ab, bevor ich ihm das verrate.“


  Dorian lachte leise. „Ich bin also dein Geheimnis? Sehr schmeichelhaft!“


  Vic runzelte amüsiert die Stirn. „Das hast du doch neulich selbst vorgeschlagen. Du warst zuerst derjenige, der auf keinen Fall wollte, dass Skallbrax von dir erfährt. Oder irre ich mich da etwa? Aber neben der Tatsache, mit dir reden zu können, wäre es noch schöner, wenn ich nicht immer denken müsste, dass meine Augen krank sind, weil ich dich nicht deutlich sehen kann.“


  „Oh Vic, dieses Thema hatten wir doch bereits. Finde dich damit ab.“


  Victoria war von seiner Antwort nicht überzeugt, aber sie widersprach nicht. Die Zukunft würde zeigen, ob sich nicht doch ein Mittel finden ließ. Sie war entschlossen, alles zu versuchen. Einerseits, weil sie nicht immer mit einem fast Unsichtbaren sprechen wollte, andererseits, weil sie sich vorstellte, dass Dorian seinen Zustand als ziemlich quälend empfinden musste – auch wenn er es bisher nicht zugegeben hatte.


  „Achtung, Skallbrax kommt zurück“, sagte Dorian und verschwand.


  Skallbrax betrat die Küche, im Mantel. „Ich muss leider noch einmal in die Klinik fahren“, sagte er. „Bei einer Patientin sind plötzlich Blutungen aufgetreten, und ich will sehen, ob ich ihr helfen kann. Du kommst allein zurecht?“


  „Klar.“ Vic nickte.


  Sie hörte, wie er die Wohnung verließ. Kaum war er weg, tauchte Dorian wieder auf. Er zwinkerte ihr zu.


  „Sturmfreie Bude, wie?“


  „Ja. Das ist mir jetzt ganz recht.“ Vic überlegte, wie sie Skallbrax’ Abwesenheit nutzen konnte. Sollte sie sich wieder den Computer vornehmen? Eigentlich wollte sie lieber seine Bücher durchsehen, in der Hoffnung, etwas zu finden, was sie weiterbrachte – beispielsweise ein Buch über geheime Rituale oder die Praxis der Magie.


  Sie ging ins Wohnzimmer und trat an den Bücherschrank. Dorian folgte ihr und ließ sich auf der Couch nieder.


  „Suchst du eine passende Bettlektüre?“


  „Kann schon sein.“


  „Du weichst mir aus. Ich dachte, du vertraust mir.“


  „Ach Dorian.“ Vic strich sich das Haar zurück. „Mich interessiert einfach, was Skallbrax so liest. Bücher sagen eine Menge über einen Menschen aus.“


  „Skallbrax ist kein Mensch.“


  „Eben. Ich will wissen, welche Vorlieben er hat – und vielleicht erfahre ich auch etwas über seine Herkunft.“ Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, um zu sehen, ob sich hinter der Reihe mit Büchern vielleicht noch eine zweite Reihe versteckte. Fehlanzeige. Ihr Zeigefinger glitt über die Klassiker-Sammlung, lauter Bücher mit rotem Ledereinband. Sie zog einen Band heraus und schlug ihn auf. Es konnte ja sein, dass Skallbrax seine magischen Bücher in anderen versteckte. Doch es sah nicht so aus, jedenfalls nicht bei dieser Ausgabe. Seufzend stellte Vic das Buch zurück.


  „Warum sagst du mir nicht, wonach du suchst? Ich könnte dir vielleicht helfen“, kam es etwas irritiert von Dorian, der sie die ganze Zeit beobachtete.


  Victoria zögerte. Sie konnte ihm ja schlecht verraten, dass sie nach einer Anleitung für Magie Ausschau hielt und dass sie im Stillen hoffte, dadurch einen Weg zu finden, Dorian aus seinem Zustand zu erlösen. Insgeheim musste sie sich eingestehen, dass ihr diese Mission sogar ziemlich wichtig war. Mindestens genauso wichtig wie die Nachforschungen über ihre Herkunft. War es wirklich nur, weil Dorian ihr bei ihrer Reise in die Vergangenheit so angenehm die Zeit vertrieb?


  „Ach, eigentlich suche ich nichts Bestimmtes“, schwindelte sie und fuhr fort, die Bücherreihen durchzusehen. Dorian schaute ihr eine Weile dabei zu, dann schien es ihm zu langweilig zu werden.


  „Also – wenn du mich nicht brauchst, dann bis morgen oder so.“ Er verschwand, bevor Vic etwas sagen oder ihn aufhalten konnte.


  Vic ärgerte sich. Sie hatte immer ein ungutes Gefühl, wenn er sich ihr so plötzlich entzog. Es hatte keinen Zweck, sich etwas vorzumachen – sie hatte Dorian gerne in ihrer Nähe!


  Jetzt passte es allerdings ganz gut in ihre Pläne, dass er weg war. Sie intensivierte ihre Suche. Irgendwo musste Skallbrax doch Bücher über Magie aufbewahren ... Oder verrannte sie sich da in etwas? War seine Magie vielleicht nicht einstudiert? Sie schob diesen Gedanken beiseite und suchte beharrlich weiter.


  Vic sah alle offenen Regalfächer durch, ohne etwas zu finden. Dann erinnerte sie sich an die verschlossenen Schränke in Skallbrax’ Arbeitszimmer, das sie jetzt als Gästezimmer nutzen durfte. Sie verließ das Wohnzimmer. Doch der Schrank ließ sich nicht öffnen, obwohl sie alle Türen probierte.


  Plötzlich hatte Vic einen Geistesblitz. In Skallbrax’ Schlafzimmer stand eine Kommode, die vom Stil her genau zum Schrank im Arbeitszimmer passte. Steckten dort nicht die Schlüssel?


  Aufgeregt lief sie in das Schlafzimmer. Tatsächlich. Sie zog alle drei Schlüssel ab und nahm sie mit, um sie an den Schlössern im Schrank auszuprobieren. Nach einigen Versuchen gelang es ihr tatsächlich, mehrere Türen zu öffnen.


  Doch zu ihrer Enttäuschung bargen die Fächer keine Geheimnisse, zumindest nicht auf den ersten Blick. Vic stieß zwar auf etliche Bücher, aber es handelte sich um medizinische Fachbücher, die meisten auf Englisch und Französisch. Ansonsten entdeckte sie einige Aktenordner mit schriftlichen Aufzeichnungen. Sie blätterte sie durch und fand mehrere Fallgeschichten, die aber offenbar alle nichts mit illegalen Experimenten zu tun hatten. Seufzend stellte sie alles zurück und fragte sich, ob sie vielleicht etwas übersehen hatte. Warum hatte Skallbrax die Türen verschlossen und die Schlüssel abgezogen? Was wollte er vor ihr verbergen?


  Sie setzte sich einen Moment lang aufs Bett und überlegte. Würde ein Zauberbuch zur Dämonenbeschwörung und über ähnliche Dinge nicht ohnehin in einer fremden Sprache verfasst sein, wenn Skallbrax aus einer Parallelwelt kam, wie Stella behauptete?


  Vielleicht war es aber auch einfach so, dass sie Wichtiges nicht wahrnahm, selbst wenn es direkt vor ihrer Nase war. Das passierte im normalen Leben ja auch ohne Magie oft genug ... Vic grinste. Skallbrax war vermutlich ganz schön raffiniert.


  Es konnte aber auch sein, dass sie einfach nichts fand, weil das Gesuchte zu alltäglich aussah. Denn so konnte man Dinge ebenfalls tarnen. Sie seufzte und stand auf, um ihre Suche von Neuem zu beginnen.


  Eine Stunde später gab sie frustriert auf.


  Vic schloss die Schrankfächer wieder sorgfältig ab und brachte die Schlüssel zur Kommode zurück. Diese Schubladen hatte sie sich noch nicht vorgenommen ...


  Vorsichtig zog sie die oberste auf. Fehlanzeige! Zusammengerollte Socken, nach Farbe sortiert. Daneben einige Gürtel. Eine Schatulle mit einer teuer aussehenden Uhr.


  Die mittlere Schublade enthielt einen Ordner mit Versicherungsunterlagen. Vic fand darin auch den Mietvertrag für Skallbrax’ derzeitige Wohnung und seinen Arbeitsvertrag mit der Klinik. Als sie den Ordner zurücklegte, stieß sie auf eine flache Schachtel, die sich ganz nach hinten geschoben hatte. Sie öffnete sie. Auf einem roten Samtpolster lag ein Amulett aus Silber, das aussah wie ein Auge. In der Mitte funkelte ein roter Stein. Vic streckte schon den Finger aus, um ihn zu berühren, doch im letzten Moment zuckte sie davor zurück. Lieber nicht ... Man konnte nie wissen!


  Vic hatte das Gefühl, dieses Amulett oder zumindest ein ähnliches schon einmal irgendwo gesehen zu haben. Sie kramte in ihren Erinnerungen. Ein Bild tauchte vor ihr auf. Evelyn! Sie hatte ein ähnliches Amulett verwendet, als sie versucht hatte, auf dem Nordfriedhof eine Beschwörung zu vollziehen. Damals war ein toter Rabe vom Himmel gefallen ...


  Stopp! War das wirklich geschehen? Es war während des Zeitsprungs gewesen, als sie einige Stunden in die Zukunft gereist war ... Nach ihrer Rückkehr in die Gegenwart war sie nicht mehr zu dem Treffen mit ihren Gothic-Freunden gegangen, weil sie keine Lust dazu gehabt hatte. Ruben hatte behauptet, dass nichts passiert und auch kein toter Vogel aus der Luft herabgefallen war.


  Vic konzentrierte sich auf die Geschehnisse in der Nacht bei der Burgruine, als Evelyn ihr Amulett bei ihrem Ritual benutzt hatte. Hatte sie nicht damals stolz erzählt, dass sie es, wie auch andere Utensilien bei Ebay ersteigert hatte? Es handelte sich offenbar um einen magischen Gegenstand, um den sich eine uralte Legende rankte. Vic hatte nicht länger zugehört, sondern es als typische Evelyn-Spinnerei abgetan. Aber vielleicht war doch etwas Wahres an der Geschichte dran?


  Mit diesem Amulett ist es ihr gelungen, Dorian zu beschwören ...


  Plötzlich kam ihr ein Gedanke. Würde ihr Skallbrax’ Kette helfen, dass Dorian ein weiteres Mal erschien – und zwar in der Weise, dass er aussah wie ein Mensch ... und sich auch so anfühlte? Es kribbelte in ihrem Bauch. Sie hatte einen Heidenrespekt vor diesem Amulett, aber ihre Neugier siegte. Vic holte tief Luft und nahm das Schmuckstück aus der Schachtel. Kalt und schwer lag der silberne Anhänger in ihrer Hand. Der rote Stein schien zu pulsieren. Vic bildete sich ein, die magische Kraft des funkelnden Auges spüren zu können. Es war fast so, als würde es sie ansehen – unheimlich!


  Vic schloss die Augen und konzentrierte sich mit aller Macht auf Dorian.


  Das Amulett in ihrer Hand wurde wärmer – fast heiß. Vic öffnete die Augen wieder. Der funkelnde Stein schien regelrecht zu glühen.


  Das Herz klopfte Vic bis zum Hals. Auf einmal bekam sie Angst. Rasch legte sie das Amulett in die Schachtel zurück, schloss den Deckel und schob alles zurück in die Schublade.


  Sie blickte sich im Raum um, aber Dorian war nicht zu sehen. Vic schluckte die Enttäuschung herunter. Die Lust weiterzustöbern war ihr vergangen. Sie ging in ihr Zimmer, legte sich aufs Bett, holte das Tagebuch hervor, aber anstatt zu schreiben, starrte sie an die Decke.
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  Dorian war Skallbrax in die Klinik gefolgt, um ihn zu beobachten. Zwei Krankenschwestern liefen aufgeregt auf dem Gang hin und her, um das Bett für die Patientin vorzubereiten, die soeben, begleitet von zwei Pflegern, auf einer Liege aus dem Aufzug geschoben wurde.


  Skallbrax war sofort an ihrer Seite.


  „Werde ich mein Baby verlieren, Herr Doktor?“, fragte die Patientin bang. Sie hatte verweinte Augen.


  „Wir werden alles tun, um das zu verhindern“, antwortete Skallbrax. „Wir geben Ihnen ein Medikament, das die Blutungen stoppen und verhindern soll, dass Wehen ausgelöst werden.“ Er bemühte sich, zuversichtlich zu klingen. „Am allerwichtigsten ist jetzt Ruhe. Sie müssen sich schonen.“


  „Danke“, murmelte die Frau und tastete nach Skallbrax’ Hand.


  Dorian beobachtete weiter, was mit der Patientin geschah, und kam zu dem Schluss, dass Skallbrax wohl ein recht guter Arzt war. Er wusste, was zu tun war, und ließ sich keinerlei Hektik oder Nervosität anmerken. Konnte man ihm deswegen trauen? Dorian war sich unschlüssig. Auf der einen Seite ein fähiger Mediziner, auf der anderen jemand, der unerlaubte Experimente durchführte und Dämonen beschwor ... Seine Zweifel blieben.


  Die Patientin war gerade eingeschlafen, als Dorian plötzlich eine seltsame Kraft spürte. Etwas schien ihm den Boden unter den Füßen wegzuziehen. Obwohl er noch bleiben wollte, zog es ihn fort, denn ein gewaltiger Sog, eine unerklärliche ferne Kraft erfasste ihn ...


  


  ... und führte ihn zurück in Skallbrax’ Wohnung. Dorian fand sich im Gang wieder – gegenüber befand sich die Garderobe mit dem großen Spiegel.


  Fassungslos starrte Dorian in den Spiegel. Er sah sich selbst – ganz deutlich. Es war beinahe wie damals, als er im Hotel auf Sardinien in den Spiegel geschaut hatte, bevor er das Gebäude verlassen und sich das Surfbrett unter den Arm geklemmt hatte.


  Ein attraktiver junger Mann ...


  Allerdings war er jetzt viel blasser. Damals hatte die südliche Sonne seine Haut gebräunt.


  Ungläubig trat Dorian näher an den Spiegel. Was war geschehen? Warum hatte er auf einmal ein so deutliches Spiegelbild?


  Ein Geräusch ließ ihn zusammenzucken.


  Vic kam aus ihrem Zimmer, offenbar um ins Bad zu gehen. Sie erstarrte, als sie Dorian erblickte.


  „Dorian!“


  Er sah sie an. Noch nie war sie ihm so schön vorgekommen wie in diesem Augenblick. Ihre großen blauen Augen. Das pechschwarze, schimmernde Haar. Ihre anmutige Gestalt. Die Anziehungskraft, die von ihr ausging, war unglaublich. Dorian atmete schwer.


  „Du bist zurückgekommen ...“


  „Ja“, flüsterte er und trat einen Schritt auf Vic zu. „Ich habe keine Ahnung, warum, aber ...“


  „Ich kann dich sehen“, unterbrach sie ihn und strahlte. „Ich meine, so richtig sehen, wie einen Menschen ...“


  „Wie kann das sein?“


  „Ich weiß nicht, ich weiß nur, dass ...“ Sie streckte ihre Hand nach ihm aus. Sanft, ganz sanft strichen ihre Finger über seinen Arm. Er spürte einen Schauder.


  „Ich ... ich kann dich ja berühren ...“


  „Das ist unmöglich, Vic.“


  „Doch.“ Sie machte einen Schritt auf ihn zu und schlang die Arme um ihn. „Ich kann dich halten“, jubelte sie leise.


  Dorian roch den Duft ihres Haares und spürte ihre Wärme. Ein Gefühl, das er seit Ewigkeiten vermisst hatte ... Er konnte nicht mehr widerstehen und zog Vic an sich, presste seinen Leib gegen ihren weichen Körper. Er hatte vergessen, wie wunderschön es war, ein Mädchen in den Armen zu halten. Glück durchströmte ihn. Er fühlte sich so lebendig wie noch nie.


  „Vic ...“


  „Schschsch.“ Sie legte ihm den Zeigefinger auf den Mund. Dann kam ihr Gesicht näher. Ihre Lippen berührten sich, verschmolzen ...


  Die Zeit schien stillzustehen. Die Ewigkeit war gefangen in diesem wunderbaren Augenblick.
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  Ich kann es nicht fassen. Es hat funktioniert! Mithilfe des Amuletts, das ich bei S.S. gefunden habe, ist Dorian zurückgekommen, und er sah diesmal aus wie ein Mensch, also in keiner Weise durchscheinend oder geisterhaft. Ich konnte ihn sogar berühren, fühlen ... Es war unglaublich!


  Ich schreibe diesen Eintrag ganz hinten in mein Tagebuch — denn Dorian soll ihn nicht gleich finden, falls er doch einmal mitliest oder im Buch herumblättert. Man weiß ja nie …


  Dorian war genauso überrascht und überwältigt wie ich. Er hat es sichtlich genossen, sich wie ein Mensch zu fühlen. Es war wunderschön, als wir uns geküsst haben — und es fühlte sich so richtig an! Dorian ist unglaublich zärtlich und so einfühlsam.


  Ich bin jetzt noch ganz verwirrt und so glücklich. Eine Woge der Gefühle hat uns mitgerissen und alles war so real — wie in meinem Traum! Oje, wenn ich nun beginne, mich in ihn zu verlieben, was dann? Ich wage kaum, diesen Gedanken weiterzudenken.


  Und … dieses Amulett, es ist mir unheimlich — kaum vorstellbar, dass es tatsächlich etwas mit Dorian, also ich meine mit dem leibhaftigen Dorian, den ich geküsst habe, zu tun hat! Und doch … es muss einen Zusammenhang geben!


  Hat das Schicksal uns vielleicht zusammengeführt? Sollte es so kommen? Ohne die Veränderungen, die mein Leben erst vor Kurzem so stark beeinträchtig haben, hätte ich auch Dorian nie kennengelernt. Ich hätte vermutlich auch S.S. nicht getroffen und dieses Amulett nie in den Händen gehalten. Es klingt alles total fantastisch, aber es ist die Wirklichkeit, meine Wirklichkeit. Unfassbar, unfassbar …


  Und S.S.?


  Was hat es mit dem Amulett auf sich? Warum befindet es sich bei ihm und warum hat Evelyn eine Kopie davon? Es ist alles so kompliziert. Auch Evelyn verwendete das Amulett bei unserem letzten Ritual bei der Ruine. Sie berührte es … und Dorian erschien.


  Was ist noch alles möglich mithilfe dieses Amuletts? So langsam beginne ich tatsächlich an die Macht der Magie zu glauben und, schlimmer noch, an die unkontrollierte Macht der Magie. Dabei mache ich doch bei diesen Geisterbeschwörungen schon eine Weile mit!


  Hach, vermutlich mache ich mir wieder viel zu viele Gedanken – aber die Erlebnisse der letzten Zeit waren einfach too much!


  Dorian – wenn du doch hier wärst … so wie eben ….
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  Habe ich mich vielleicht schon in Dorian verliebt? ... Ja, ich glaube schon. Nein, ich weiß es. Mein Herz klopft, sobald ich an ihn denke. Und wenn ich mich an unsere Küsse erinnere, dann kribbelt es wie verrückt in meinem Bauch. Ich habe solche Sehnsucht nach ihm ... Er war vielleicht zwei Stunden da. Dann fingen seine Augen so merkwürdig an zu glänzen. Ihre Farbe wechselte von Grau zu Silber, und Dorian sagte, er müsse jetzt gehen. Wir küssten uns ein letztes Mal, und er verschwand, während ich ihn noch in den Armen hielt. Danach war ich unfassbar müde. Meine Arme und Beine fühlten sich an wie Blei, ich habe es kaum ins Bett geschafft. Doch obwohl ich so erschöpft war, konnte ich nicht einschlafen. Zu viel ging mir im Kopf herum ...


  Deswegen muss ich es aufschreiben, weil ich ja sonst mit niemandem daüber reden kann. Und irgendwie muss ich meine wirren Gedanken ordnen.


  Inzwischen ist Mitternacht vorbei. S.S. ist noch nicht zurück. Ich bin hellwach, obwohl meine Gelenke schmerzen und mein Körper sich so erschöpft anfühlt, als hätte ich einen Marathonlauf gemacht. (Jedenfalls nehme ich an, dass man sich so fühlen muss — ich bin ja noch nie so lange Strecken gelaufen!) Ob ich krank werde? Das würde mir gerade noch fehlen!


  Ich kann mich nicht mehr konzentrieren. Vielleicht kann ich ja jetzt schlafen. Ich werde es versuchen …
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  „Du siehst schlecht aus“, stellte Skallbrax am nächsten Morgen beim Frühstück fest. Vic hatte nicht bemerkt, wann er nach Hause gekommen war. Sie hatte tief und traumlos geschlafen. Dann hatte der Wecker geklingelt ...


  Sie fühlte sich wie gerädert. Ihr Kopf schien den doppelten Umfang zu haben, und es war, als würde Watte in ihren Ohren stecken. Ihre Zunge war pelzig, und noch immer taten ihr sämtliche Glieder weh, als hätte sie überall Muskelkater. Sie saß ohne Appetit am Frühstückstisch.


  „Ich fühle mich krank“, gestand sie. „Wahrscheinlich habe ich mir eine Grippe eingefangen oder so.“


  „Möchtest du mich dann heute überhaupt in die Klinik begleiten?“, wollte Skallbrax wissen. „Ich bin dir bestimmt nicht böse, wenn du lieber hierbleiben willst.“


  Vic nickte. „Ja, ich glaube, das ist wohl besser ...“


  „Am besten legst du dich wieder hin. Und vergiss nicht, viel zu trinken, Tee oder Wasser.“


  Sie musste lächeln, weil Skallbrax so besorgt um sie war. Es fehlte noch, dass er ihr den Puls fühlte ...


  „Wie geht es Ihrer Patientin?“, wollte Vic wissen.


  Skallbrax’ Gesicht wurde ernst. „Ich fürchte, sie wird das Kind verlieren. Manchmal ist die Natur stärker als alle ärztliche Kunst.“


  Vic zog die Augenbrauen hoch. „Sie können also ... nichts mehr für sie tun?“


  „Genauso ist es. Meine Fähigkeiten haben nichts mit meinem medizinischen Wissen zu tun.“


  „Dann könnten Sie mich nicht ... mit einem Schlag wieder gesund machen?“, bohrte Vic weiter.


  „Ich würde dir empfehlen, ein oder zwei Aspirin zu nehmen – aber nicht auf nüchternen Magen – und möglichst viel zu schlafen. Dann kommst du bald wieder auf die Beine.“ Er stand auf. „Aber jetzt entschuldige mich bitte, ich muss los. Räumst du den Tisch ab?“


  „Ja klar.“


  Kurz darauf hörte Vic, wie die Wohnungstür ins Schloss fiel. Sie blieb noch eine Weile am Tisch sitzen und nippte an ihrer Kaffeetasse. Selbst der Kaffee schmeckte ihr heute nicht. Im Schneckentempo räumte sie den Tisch ab. Jede Bewegung fiel ihr schwer. Sie trank ein Glas Wasser und nahm sich eine Flasche Mineralwasser mit ans Bett. Erschöpft ließ sie sich wieder in die Kissen fallen und schlief ein.


  Erst am späten Vormittag wachte sie auf. Ihr war etwas schwindelig, als sie aufstand, aber insgesamt ging es ihr besser. Trotzdem erschrak sie, als sie sich im Badezimmerspiegel betrachtete: Ein bleiches Gesicht mit dunklen Augenringen. Die blauen Augen wirkten übergroß. Die schwarzen Haare waren strähnig und ohne Glanz. Sie musste sie dringend waschen ...


  Nachdem sie sich geduscht und geschminkt hatte, fühlte sie sich besser. So langsam meldete sich auch der Hunger, und sie sah nach, was sich im Kühlschrank befand. Sie entschied sich für Toast mit Rührei, zum Nachtisch eine Banane. Ihre Lebensgeister kehrten zurück, und nachdem sie sich noch eine halbe Stunde mit einer Zeitschrift im Sessel ausgeruht hatte, begann sie sich zu langweilen.


  Sie stand auf und nahm sich vor, noch einmal Skallbrax’ Computer hochzufahren. Diesmal fand sie unter anderem eine Textdatei wilde Magie. Neugierig öffnete sie das Dokument.


  Der Text war relativ kurz. Skallbrax hatte mit Abkürzungen gearbeitet und notiert, an welchen Tagen er die Veränderungen an den Genen vorgenommen hatte, wann die Befruchtung im Reagenzglas erfolgt war und wann die befruchteten Eizellen in die Gebärmutter der Patientinnen eingepflanzt wurden. Aus einigen Verschlüsselungen wurde Victoria nicht klug. Daneben gab es noch ein paar allgemeine Bemerkungen. Vic notierte Verschiedenes in ihrem Tagebuch. Dabei las sie noch einmal ihren Eintrag, den sie in der Nacht gemacht hatte, und spürte wieder ein sehnsüchtiges Ziehen im Bauch. Dorian!


  Im Wohnzimmer läutete das Telefon.


  Vic zögerte. Sollte sie abnehmen? Warum eigentlich nicht?


  Sie ging nach nebenan und meldete sich mit: „Bei Skallbrax.“


  „Hallo, Vic“, sagte Severin Skallbrax am anderen Ende der Leitung. „Hoffentlich habe ich dich nicht geweckt. Ich wollte nur hören, wie es dir geht.“


  „Danke, viel besser“, antwortete Victoria. „Ihr Tipp hat geholfen. Ich habe geschlafen und mich etwas erholt.“


  „Das freut mich. Hast du für heute Nachmittag irgendwelche Pläne? Ich habe ganz vergessen, dir Geld dazulassen ...“


  „Oh, das ist sehr großzügig, ich habe noch welches übrig“, sagte Vic. „Ich werde mich schon beschäftigen. Wann kommen Sie denn nach Hause?“


  „Das kann ich noch nicht genau sagen, aber ich denke, so gegen 19 Uhr bin ich zurück, warum?“


  „Okay. Soll ich was einkaufen?“


  „Nicht nötig, ich habe während der Mittagspause einiges besorgt und bringe es mit. Dann weiterhin gute Besserung, Victoria, bis heute Abend.“


  „Danke.“


  Er legte auf.


  Vic hielt noch eine Weile den Hörer in der Hand. Dass er sich so um sie kümmerte, machte ihn nun wiederum sehr sympathisch. War ihr Misstrauen unbegründet? Sie wurde einfach nicht schlau aus ihm!


  Sie ging wieder ins Schlafzimmer und räumte den Computer in den Schrank. Dabei achtete sie darauf, dass alles genauso aussah wie vorher. Anschließend kehrte sie in ihr eigenes Zimmer zurück. Das Tagebuch versteckte sie wieder unter der Matratze. Dann legte sie sich aufs Bett und dachte nach.


  Wann würde Dorian wiederkommen? Und wie würde er aussehen – wie immer? Und wie lange hielt die Wirkung des Amuletts an? Vic seufzte. Was Dorian wohl sagen würde, wenn er herausfand, dass sie seinetwegen ein magisches Ritual vollzogen hatte, oder so etwas in der Art? Sie konnte es selbst kaum richtig deuten, was da passiert war.


  „Dorian“, flüsterte sie. „Hörst du mich? Bist du in der Nähe? Bitte, zeige dich!“


  Keine Antwort.


  Sie wurde ein bisschen traurig und fühlte sich einsam. Wie schön wäre es, wenn Dorian jetzt hier wäre!


  Sie stand auf und beschloss, nach draußen zu gehen. Als sie an der Garderobe ihre Jacke anzog, bemerkte sie an der Tür einen Schatten. Ihr Herz machte einen Sprung. Dorian!


  Er sah ernst aus und lächelte nicht, als sie freudig auf ihn zutrat.


  „Ich bin gekommen, um mit dir zu reden, Vic.“


  „Schön“, sagte sie, obwohl sie ein mulmiges Gefühl hatte.


  „Es war ein Fehler, was wir getan haben, Vic. Es darf nicht mehr vorkommen ...“


  Vic starrte Dorian entsetzt an. Hatte sie richtig gehört? Das konnte doch nicht sein! „Wie meinst du das?“, fragte sie ängstlich.


  „Wir hätten uns niemals küssen dürfen. Es ist nicht richtig. Du bist ein Mensch und ich ... Uns trennen Welten ...“


  Vic streckte ihre Hand aus, um Dorians Wange zu berühren, aber ihre Finger griffen ins Leere.


  „Siehst du ... es geht normalerweise auch gar nicht“, fuhr Dorian fort. „Ich weiß nicht, warum es gestern anders war. Ein Sog erfasste mich und zwang mich, zurück in die Wohnung zu dir zu gehen. Ich konnte nichts dagegen tun, es entzog sich meiner Kontrolle. Irgendetwas ist passiert, Vic. Hast du eine Ahnung?“


  Sie spürte, wie ihr das Blut in die Wangen schoss. „Nein, wieso?“, log sie.


  „Ich weiß nicht. Es fühlte sich an wie Magie – als Ergebnis eines Rituals –, anders kann ich es mir nicht erklären.“


  Vic lachte kehlig und hörte selbst, wie unecht es klang. „Ich kann doch nicht zaubern, Dorian. Meine magische Fähigkeit besteht darin, in der Zeit zu reisen.“


  Er glaubte ihr nicht, das sah sie an seinem Blick.


  „Vic ... bitte ... ich dachte, wir könnten einander vertrauen. Was ist passiert?“


  Sie wand sich.


  „Jetzt sag schon, Vic!“


  Sie blickte zu Boden. „Ich ... es war mehr eine Spielerei, ich wusste ja nicht, dass es funktioniert. Ich fand ein Amulett in Skallbrax’ Kommode ... Es sah so aus wie die Kette, die Evelyn zur Geisterbeschwörung im Wald verwendet hat. Ich wusste nicht, wie man damit umgeht, ich habe es eigentlich nur in die Hand genommen und an dich gedacht.“


  „Wie bitte? Du hast was?!“, schnaubte er zornig.


  „Reg dich doch nicht so auf, Dorian!“, entgegnete Vic. Sie konnte nicht ganz nachvollziehen, warum er so verärgert reagierte. „Ich habe nur an dich gedacht und mir gewünscht, dich bei mir zu haben. Mehr nicht!“


  „Du weißt nicht, was du tust“, flüsterte Dorian. „Magie ist gefährlich, Vic, ich kann dich nur mit allem Nachdruck davor warnen. Ich kenne das Amulett. Skallbrax hat es benutzt, als er Mafaldus beschworen hat. Es ist kein Spielzeug, glaube mir!“


  „Das ist mir klar, Dorian. Schließlich hatte es diese unglaubliche Wirkung auf dich, und ich bereue es keinesfalls, es genommen zu haben“, sagte sie trotzig. „Mein Wunsch ist in Erfüllung gegangen. Und es ist nichts passiert – außer dass wir zwei wunderschöne Stunden zusammen verbracht haben. Wir haben uns geküsst, und sag jetzt nicht, es hätte dir nicht gefallen!“


  „Vic, ich stand unter einem Zauberbann ...“


  „Aber doch nicht, während du mich geküsst hast! Das glaube ich dir nicht!“ Vic schüttelte den Kopf. Wut stieg in ihr hoch. „Vielleicht denkst du mal eine Sekunde darüber nach, wie ich mich fühle – und was ich gefühlt habe, als ich dich berühren konnte!“


  „Vic ...“


  „Ach lass mich in Ruhe!“ Sie wandte traurig den Blick von ihm ab. „Und komm nie wieder, hörst du?“


  Als sie noch einmal zu ihm hinsah, bemerkte sie, wie seine Umrisse verblassten. Dann schaute sie nur noch auf die Wand. Dorian war fort.


  Dorian war außer sich. Vic hatte ihn einfach weggeschickt, ohne zu begreifen, was er ihr hatte sagen wollen. Außerdem hatte sie Magie eingesetzt, um ihn an sich zu binden! Durch den Einsatz des Amuletts war er nicht mehr Herr über seinen Willen und hatte zu ihr kommen müssen! Und dann war da noch die Sache mit seiner Gestalt. Dass er plötzlich wieder aussah wie ein Mensch und Dinge anfassen und fühlen konnte, hatte ihn förmlich überwältigt. Und Vic hatte in diesem Moment eine unerklärliche Anziehungskraft auf ihn ausgeübt. War es deswegen, weil er so lange kein Mädchen mehr in den Armen gehalten hatte? Oder hatte es mit der Magie des Amuletts zu tun? Oder lag es schlicht und einfach nur an Victoria, an ihrer Anmut und ihrem Charme?


  Dorian wusste es nicht. Aber jetzt war es ohnehin egal, da sich die Zärtlichkeiten zwischen ihnen nicht wiederholen würden. Es war vorbei ...


  Dorian schob das Gefühl des Bedauerns von sich, das in ihm aufsteigen wollte. Vic war selbst daran schuld. Sie hätte ihm zuhören müssen. Zudem hatte sie ihn anfangs angelogen und ihm die Sache mit dem Amulett verheimlicht! Wieder spürte Dorian eine Welle des Zorns. Er war fest entschlossen, sich in Zukunft von ihr fernzuhalten. Er würde sie auch nicht heimlich beobachten, sondern sich Vic aus dem Kopf schlagen.


  Ziellos trieb Dorian durch die dämmrige Zwischenwelt und schenkte den Schemen, die vorbeitrieben, keine Aufmerksamkeit. Es war, als würde er in einem langen, dunklen Fluss schwimmen, gefangen in einer Strömung, die die Richtung vorgab. Er würde in die Gegenwart zurückkehren ... zurück zu Mary-Lou, zu seiner eigenen Familie. Und er schwor sich, sich immer rechtzeitig zurückzuziehen, wenn sich seine Schwester mit ihren Freundinnen treffen wollte.


  Doch die Erinnerungen an Vic verfolgten ihn. Er dachte daran, wie weich und seidig sich ihr Haar angefühlt hatte. Immer wieder hatte eine Strähne seine Schläfe gestreift – eine unglaublich zärtliche Berührung. Und dann ihre Lippen – warm und nachgiebig, aber auch forschend und fordernd. Er erinnerte sich, wie er Vic an sich gedrückt hatte, wie ihre Körper sich aneinandergepresst hatten ... Als sich tiefe Sehnsucht nach ihr ausbreiten wollte, versuchte er, das Gefühl zu verdrängen. Er war traurig, dass sie ihn nicht verstand – und weil sie ihn mit Magie bezwingen wollte. Wahrscheinlich war es für sie ein Spiel, genau wie bei ihren Gothic-Freunden. Sie spielten mit Macht und Magie, ohne zu ahnen, dass sie sich auf einem sehr gefährlichen Grat bewegten.


  Das Dämmerlicht, das ihn umgab, löste sich allmählich auf. Es wurde ringsum heller. Dorian erkannte, wo er sich befand. Da war die Klinik, in der seine Schwester lag ...


  Mit einem tiefen Seufzer schwebte er durch das Glas der Eingangstür.
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    Ich habe alles verkehrt gemacht! Ich könnte mich ohrfeigen! Wie konnte ich nur so eine Idiotin sein?

  


  Victoria starrte auf die drei Sätze, die sie in ihrem Tagebuch notiert hatte. Die Tinte war teilweise verwischt, weil ihre Tränen auf das Papier getropft waren. Sie strich das, was sie eben geschrieben hatte, durch und übermalte es mit Tinte, bis man den Text nicht mehr lesen konnte.


  Sie war zornig und verzweifelt. Sie konnte nicht nachvollziehen, dass Dorian sich so aufgeregt hatte, weil sie das Amulett genommen hatte. Es war nicht ihre Absicht gewesen, ihn damit zu etwas zu zwingen. Voller Wut schlug sie auf ihr Kopfkissen ein. Aber das brachte auch nichts. Sie konnte das Geschehene nicht rückgängig machen.


  Frustriert klappte sie das Tagebuch zu, unschlüssig, was sie nun tun sollte. Vielleicht half es, ein wenig an die frische Luft zu gehen. Das hatte sie ja auch vorgehabt, bevor Dorian aufgetaucht war ...


  Vic versteckte das Tagebuch wieder unter der Matratze, zog die Jacke über und stürmte zur Wohnungstür hinaus. Im Garderobenspiegel hatte sie gesehen, dass sie verweinte Augen und eine rote Nase hatte, aber das war ihr im Moment völlig egal. In ihrem Kopf wirbelte alles durcheinander, sie konnte keinen klaren Gedanken fassen.


  Herbstliche Luft schlug ihr entgegen, als sie auf die Straße trat. Der Wind wirbelte ein paar Blätter den Gehsteig entlang. Vic stapfte los, ohne auf die Richtung zu achten. Sie hatte kein Ziel, fühlte sich verlassen und einsam, aber die Wut dominierte noch immer ihre Gefühle. Sie starrte automatisch in die Schaufenster, aber das, was sie sah, ging ihr auf die Nerven. Sie hatte es so satt, in dieser Zeit verloren zu sein. Wann würde sie endlich zurückkehren?


  Einem Impuls folgend, zog sie ihre Jacke aus, schob den rechten Ärmel ihres Shirts hoch und betrachtete das Tattoo. Hatte der Drache die Augenfarbe gewechselt? Schimmerte das Auge etwa orange anstatt rot? Vic war sich nicht sicher.


  Sie zog den Ärmel wieder vor und schlüpfte in ihre Jacke. Wenn ihre Rückkehr bevorstand, dann war es unbedingt notwendig, das Tagebuch in Sicherheit zu bringen. Es sollte Skallbrax nicht in die Hände fallen. Sie hatte zwar nie seinen Namen genannt, sondern ihn mit S.S. abgekürzt, trotzdem würde er sich erkennen.


  Außerdem waren die Notizen für sie wichtig. Sie hatte gestern einige Beobachtungen in der Klinik gemacht, die sie sich aufgeschrieben hatte. Sogar ein Fax hatte sie mitgehen lassen, weil darauf wichtige Informationen über Annika Lindholm standen. Das würde Stella sicherlich interessieren ...


  Vic überlegte. Das Tagebuch war ihr mit der Post zugestellt worden, und die Sendung hatte so ausgesehen, als wäre sie sehr lange unterwegs gewesen. Manchmal blieben Briefe und Päckchen ja tatsächlich jahrelang irgendwo liegen. Nur, wie konnte man absichtlich erreichen, dass die Post erst in sechzehn Jahren zugestellt werden würde?


  Sollte sie das Tagebuch im Umschlag vielleicht bei einem Notar hinterlegen? Aber das war sicher kompliziert und kostete eine Menge Gebühren ... Oder es jemandem geben, der es in sechzehn Jahren zur Post bringen würde? Vic dachte an die Frau, die im dritten Stock wohnte und die ihr schon ein paar Mal im Treppenhaus begegnet war. Sie machte einen netten Eindruck, aber genügte das? Schließlich ging es hier um großes Vertrauen ...


  Das Problem war offenbar schwer zu lösen. Vic spazierte in mürrischer Laune weiter. Und wenn sie das Tagebuch einfach in einen Umschlag steckte, an sich selbst adressierte und den Umschlag frankierte? Sie würde einfach darauf hoffen, dass der Brief verloren ging oder sehr lange irgendwo aufgehalten wurde. Zurzeit galten ja auch noch die vierstelligen Postleitzahlen, mit den fünfstelligen Nummern konnte die Post gar nichts anfangen. Vic nahm sich vor, es einfach zu probieren. Schließlich war die Sendung bei ihr angekommen, also musste es doch funktionieren, oder? Und wenn sie keinen Absender auf den Umschlag schrieb, konnte die Sendung auch nicht an Skallbrax zurückgeschickt werden!


  Victoria kehrte in die Wohnung zurück und holte ihr Tagebuch hervor. Einen Luftpolsterumschlag fand sie in Skallbrax’ Kommode, dort lagen auch einige Briefmarken in einem Heftchen mit den aktuellen Portogebühren. Sie adressierte den Umschlag mit ihrer Anschrift und klebte ordnungsgemäß eine 3-DM-Briefmarke darauf. Dann steckte sie das Tagebuch in den Umschlag und verschloss ihn mit einem Streifen Paketband.


  Sie hielt den Umschlag eine Weile in der Hand und spielte mit dem Gedanken, ihn noch einmal zu öffnen und auch Skallbrax’ Amulett hineinzustecken. Sie hätte die magische Kette zu gerne besessen ... Doch sie traute sich nicht, sie einfach zu stehlen. Das Amulett besaß offenbar ungeahnte Kräfte. Es machte ihr Angst.


  „Du bist ein Feigling, Vic!“, beschimpfte sie sich selbst. Während sie noch mit sich haderte, was sie machen sollte, hörte sie, wie die Wohnungstür aufgeschlossen wurde. Skallbrax!


  Mist! Sie befand sich in Skallbrax’ Schlafzimmer ... Was sollte sie sagen, wenn er sie fragte, was sie dort gesucht hatte? Ihr Puls jagte. Sie sah sich nach einem Versteck um, aber das Schlafzimmer bot keinerlei Möglichkeit, sich zu verbergen.


  „Victoria?“ Er rief nach ihr. Seiner Stimme nach war er in der Küche.


  Das war die Chance! Leise schlüpfte Vic aus dem Schlafzimmer, versteckte den Umschlag unter einem Schal an der Garderobe und tat so, als käme sie gerade aus dem Bad.


  „Hallo, ich bin hier!“


  Skallbrax trat von der Küche auf den Gang. „Ich habe beschlossen, heute etwas früher Schluss zu machen.“ Er trug noch seinen Mantel. „Hattest du einen schönen Nachmittag?“


  Vic konnte nicht verhindern, dass ihr das Blut in den Kopf schoss. „Ja.“ Im gleichen Augenblick fiel ihr ein, dass sie vergessen hatte, die Schere und das Packband wegzuräumen. Beides lag noch auf dem Fußboden in Skallbrax’ Schlafzimmer ...


  Ihr wurde siedend heiß. Wie hatte sie das nur übersehen können!


  „Wie fühlst du dich? Besser als heute Morgen?“ Skallbrax musterte sie. „Dein Kopf glüht. Hast du Fieber?“ Er streckte die Hand aus, um ihre Stirn zu berühren.


  Vic duckte sich weg. Es war eine reflexartige Bewegung, aber sie hatte Angst, dass Skallbrax ihre Gedanken lesen könnte, sobald er sie anfasste.


  „Was ist?“, fragte er irritiert.


  „Ich will nicht ...“


  „Hör mal, Victoria, was sind das denn für Anstalten. Ich bin Arzt, ich will nur wissen, wie es dir geht.“


  „Lassen Sie mich in Ruhe“, flüsterte sie. Alles in ihr war in Alarmbereitschaft. „Mir geht es gut, danke.“


  Seine Augen sahen sie durchdringend an. „Irgendwas stimmt mit dir nicht ...“


  „Es ist alles in Ordnung, wirklich!“


  „Du verbirgst etwas vor mir!“


  „Nein!“


  Skallbrax trat einen Schritt näher auf Victoria zu. Sie fühlte sich in die Enge getrieben. Sein Blick schien sie hypnotisieren zu wollen. Sie geriet in Panik und hatte das Gefühl, kaum mehr Luft zu bekommen.


  „Was ist los mit dir, Victoria, ich mache mir Sorgen!“


  Vic hielt es nicht mehr aus. Mit einer schnellen Bewegung zur Seite ergriff sie den Umschlag mit dem Tagebuch und stürmte hinaus. So schnell sie konnte rannte sie die Treppe hinunter – ein Wunder, dass sie nicht stürzte. Sie war sich sicher, dass Skallbrax ihr folgen würde, doch als sie unten ankam und sich umblickte, war niemand zu sehen. Ihr Herzschlag jagte, und die Angst verhinderte, dass sie klar denken konnte. Sie war überzeugt, dass er inzwischen sein Schlafzimmer betreten und herausgefunden hatte, dass sie sein magisches Amulett entdeckt hatte.


  Draußen war es kalt und unfreundlich geworden. Ein leichter Sprühregen benetzte Victorias Gesicht, als sie den Gehsteig entlanghastete. Das einzige Ziel, das sie vor Augen hatte, war, einen Briefkasten zu finden, in den sie den Umschlag werfen konnte.


  Unterwegs schossen ihr die unterschiedlichsten Gedanken durch den Kopf und überschlugen sich. War es nicht dumm von ihr, einfach wegzulaufen? Hätte sie nicht so panisch reagiert, hätte Skallbrax vermutlich gar nichts bemerkt ... Warum hatte sie sich nicht besser unter Kontrolle? Es war die Ungewissheit, ob sie Skallbrax wirklich trauen konnte oder nicht. Dazu kam der bevorstehende Zeitsprung – wenigstens vermutete sie das. Wenn sie sich aber getäuscht hatte und das Drachentattoo gar nicht die Augenfarbe gewechselt hatte? Wenn sie nun doch länger in der Vergangenheit bleiben musste, was dann?


  Keuchend blieb Vic stehen. Sie war schnell gelaufen, hatte wahrscheinlich falsch geatmet und jetzt hatte sie Seitenstechen. Nach einer kurzen Pause ging sie langsam weiter. Sie fror. Verflixt, gab es hier denn überhaupt keinen Briefkasten? Sie ärgerte sich, dass sie bei ihren Einkaufstouren nicht darauf geachtet hatte. Sollte sie jemanden fragen? Sie überquerte die Straße, um eine Dame anzusprechen, die gerade ihren Hund ausführte. Sie starrte Vic an, als hätte sie den Verstand verloren. Machte sie einen so verwirrten Eindruck? Der Hund fing an zu kläffen und zeigte seine kleinen spitzen Zähne.


  „Ein Briefkasten“, wiederholte Victoria mit Nachdruck. „Ich muss einen wichtigen Brief einwerfen.“


  Endlich ließ sich die Frau zu einer Antwort herab. „Die nächste Straße links, dann kommt ein freier Platz und dann siehst du ihn schon. Neben der Telefonzelle.“


  „Danke.“ Vic sauste los, froh über die Auskunft und dem aufdringlichen Hund zu entkommen.


  Endlich! Sie erspähte die Telefonzelle und den Briefkasten. Erleichtert steckte Vic den Umschlag durch den Schlitz und lauschte auf das dumpfe Geräusch, als er in den Kasten fiel. Da legte sich eine Hand auf ihre Schulter. Sie zuckte zusammen und drehte sich um.


  Skallbrax stand vor ihr. Sie hatte keine Ahnung, wo er auf einmal hergekommen war. War er ihr gefolgt? Sie hatte eher den Eindruck, dass er einfach aus dem Nichts aufgetaucht war – wie ein Deus ex Machina.


  So wütend hatte sie ihn noch nie erlebt. Seine blauen Augen waren kalt wie Eis. Vic hatte das Gefühl, als ob diese Eiseskälte mitten in ihr Herz dringen würde. Ihr lief ein kalter Schauer über den Rücken.


  „Was hast du getan?“, fragte er mit gefährlich leiser Stimme. „Du hast etwas berührt, was du niemals hättest berühren dürfen! Was ist in dich gefahren? Warum? Wozu? Ich muss es wissen ...“


  Sie konnte ihren Blick nicht von seinen Augen lösen. Sein Gesicht ... die Züge wurden unscharf ... Der Boden unter ihren Füßen schien zu schwanken. Sie kämpfte gegen Übelkeit an. Gleich würde sie sich auf Skallbrax’ teure Schuhe erbrechen ...


  Doch es kam nicht dazu. Ihre Sinne schwanden. Wurde sie etwa ohnmächtig?


  Als Victoria wieder zu sich kam, hockte sie auf der Klobrille in der Mädchentoilette ihrer Schule. Sie blinzelte benommen. Sie war zurückgekehrt!


  Noch ein bisschen erschöpft stand Vic auf, unendlich erleichtert, dass sie Skallbrax entkommen war. Ihre Hand zitterte, als sie die Tür aufschloss und die Kabine verließ. Sie trat ans Waschbecken und ließ sich kaltes Wasser über die Hände und Arme laufen, um ihren Kreislauf in Schwung zu bringen. Dann betrachtete sie erschöpft ihr Spiegelbild.


  Man sah ihr nicht an, welche Reise sie gerade hinter sich gebracht und welche Aufregungen sie erlebt hatte. Sie wirkte wie immer, vielleicht ein wenig blass.


  Einer Eingebung folgend, zog Vic ihr Handy aus der Jeanstasche. Sie hatte wieder Empfang, alles war normal. Und sie trug dieselben Klamotten, die sie in der Gegenwart getragen hatte. Das langärmelige Sweatshirt war verschwunden, ebenso die glänzenden schwarzen Kunstlederhosen. Sie hatte wieder ihre geliebten hautengen Jeans an, wie meistens in der Schule – außer wenn ihr Goth-Tick siegte und sie sich ganz in Schwarz kleidete.
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  „Du hast einen Zeitsprung in die Vergangenheit gemacht?“, fragte Stella ungläubig, als die beiden Mädchen in der Pause Gelegenheit hatten, sich zu unterhalten. „Aber du warst doch nur ein paar Minuten auf der Toilette!“


  „Ich war mehrere Tage in der Vergangenheit“, berichtete Vic. „Und rate mal, bei wem ich gewohnt habe: bei Skallbrax.“


  „Echt?“ Stella machte große Augen. „In seiner Villa?“


  „Nein, die hatte er noch nicht. Ich war in seiner Wohnung in der Innenstadt.“ Vic sah Stella ernst an. „Stella, ich kann dich nur warnen. Dieser Mann hat zwei Seiten. Er kann ungeheuer nett und charmant sein – aber er ist auch eiskalt.“
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  „Endlich!“ Mary-Lou saß auf einem Stuhl, die gepackte Tasche neben sich. Ihr Krankenbett war schon vor einer Stunde aus dem Zimmer geschoben worden. „Ich dachte schon, du kommst nicht mehr und ich muss mir ein Taxi nehmen.“


  Frau Brecht küsste ihre Tochter auf die Wange. „Es tut mir leid, mein Schatz. Aber dein Bruder …“


  Mary-Lou zuckte zusammen. „Dorian?“, fragte sie.


  „Ich rede natürlich von Adrian“, sagte ihre Mutter. Ihre Stimme klang besorgt. „Dorian ist tot, erinnerst du dich nicht mehr, Mary? Liegt es am Koma?“


  „Natürlich, Adrian“, korrigierte sich Mary-Lou schnell. „Ich habe mich nur versprochen. Was ist mit Adrian?“


  „Das erzähle ich dir unterwegs“, sagte Frau Brecht mit einem Blick auf Mary-Lous junge Bettnachbarin Anke. „Bist du fertig? Hast du alles gepackt?“


  „Ja, und ich habe mich auch schon von allen verabschiedet“, sagte Mary-Lou ungeduldig. Ihre Mutter hatte manchmal eine Art, die schwer auszuhalten war und sie nervös machte.


  „Hast du den Schwestern auch etwas gegeben – Geld für die Kaffeekasse?“


  „Nein, weil ich kein Geld mehr habe, ich bin pleite.“


  „Ach Mary, warum hast du nichts gesagt.“ Frau Brecht strebte zur Tür. „Dann geh ich mal schnell ins Schwesternzimmer und erledige das für dich.“ Und schon war sie draußen.


  Mary-Lou seufzte, erhob sich, packte ihre Krücken und ihre Reisetasche – was etwas umständlich war.


  „Mütter sind anstrengend“, meinte Anke, die gerade in einer Zeitschrift geblättert hatte.


  „Das kannst du laut sagen“, erwiderte Mary-Lou und humpelte zur Tür. „Mach’s gut und gute Besserung! Hoffentlich behalten sie dich nicht so lange.“


  „Das hoffe ich auch. Tschüs, Mary.“


  Die Tür fiel hinter Mary-Lou zu. Sie sah sich um und verdrehte die Augen. Am Ende des Ganges war eine Ansammlung von Krankenschwestern, in der Mitte ihre Mutter, die sich überschwänglich bei allen bedankte. Mary-Lou wäre am liebsten im Boden versunken, so peinlich war ihr das Ganze. Man konnte es auch übertreiben!


  Endlich löste sich Frau Brecht aus dem Kreis und erinnerte sich wieder an ihre Tochter. Gemeinsam gingen sie zum Aufzug. Frau Brecht wollte Mary-Lou die Tasche abnehmen, doch Mary schüttelte den Kopf.


  „Danke, das schaffe ich noch selbst.“


  „Aber mit den Krücken ...“


  „Du musst mich nicht in Watte packen, Mama!“, fauchte Mary-Lou. „Außerdem hasse ich diese verdammten Dinger!“ Sie schleuderte wütend eine Krücke auf den Boden.


  Frau Brecht hob sie schweigend auf. Und schweigend fuhren sie auch mit dem Aufzug ins Erdgeschoss. Erst als sie unten angekommen waren, fragte Mary-Lou: „Also, was ist mit Adrian?“


  „Die Polizei hat ihn vorhin gebracht. Zum Glück nicht im Streifenwagen, sondern im Zivilfahrzeug. Die Nachbarn hätten sonst ...“


  „Und was hat Adrian angestellt?“, hakte Mary nach.


  „Angeblich hat er auf dem Schulparkplatz Drogen verkauft. Das glaube ich aber nicht. Er stand bestimmt nur zufällig daneben. Du kennst doch diesen Lukas, mit dem er dauernd zusammen ist, dem traue ich nicht über den Weg. Adrian würde nie Drogen nehmen, geschweige denn damit dealen.“


  Ach Ma, du hast keine Ahnung, was dein Zuckersöhnchen hinter deinem Rücken so treibt ... Doch Mary-Lou verkniff sich jeglichen Kommentar. Ihre Mutter musste selbst dahinterkommen, was Adrian in seiner Freizeit machte und mit welchen Geschäften er sein Taschengeld aufbesserte. Sie aufzuklären, war nicht ihre Aufgabe, dachte Mary.


  „Jedenfalls wird das Ganze noch ein Nachspiel haben ... Alles sehr unangenehm.“ Frau Brecht seufzte. „Als ob wir im Moment nicht genug Sorgen hätten.“


  „Ja, mit mir“, sagte Mary-Lou knapp und humpelte durch die Eingangshalle. „Tut mir leid, dass ich eure wertvolle Zeit so beanspruche.“


  „Aber Mary, wie redest du denn!“


  „Mach dir mal keine Sorgen wegen Adrian. Wenn er vor Gericht kommt, wird Papa ihn schon rausboxen. Wozu hat man einen Juraprofessor in der Familie?“


  „Adrian hat nichts getan ...“


  „Behauptet er.“ Mary lachte trocken auf.


  „Mary!“ Frau Brecht schüttelte den Kopf.


  Sie gingen zum Parkplatz, ohne das Thema zu vertiefen.


  „Ich bin heilfroh, dass ich endlich aus dem Krankenhaus rauskomme“, murmelte Mary-Lou, als sie sich auf den Beifahrersitz des roten Mini quetschte, den ihre Mutter fuhr.


  „Jetzt wirst du dich erst einmal richtig erholen“, sagte Frau Brecht. „Ich habe mir extra ein paar Tage freigenommen, damit ich dich verwöhnen kann.“


  „Wow, du lässt deine Musikschüler im Stich?“ Mary-Lou konnte es nicht lassen zu sticheln. „Keine Aufführung, kein Konzert? Nicht einmal eine Chorprobe? Ist in der Musikschule großflächig Scharlach ausgebrochen, oder was?“


  „Manchmal bist du unmöglich, Mary.“ Ihre Mutter startete den Motor. „Willst du damit sagen, dass ich mich zu wenig um euch kümmere?“


  Mary-Lou biss sich auf die Lippe. Genau das war der wunde Punkt. Ihre Eltern waren pausenlos mit sich und ihrem Beruf beschäftigt. Herr Brecht übernachtete schon fast an der Uni, ständig musste er für seine Studenten zur Verfügung stehen, Prüfungstipps geben und Seminare vorbereiten. Frau Brecht hingegen arbeitete an der Städtischen Musikschule und war seit letztem Jahr sogar stellvertretende Leiterin. Sie war sehr ehrgeizig darin, mit ihren Schülern – sie unterrichtete Geige und Klavier – an die Öffentlichkeit zu treten, und so fanden bei jeder Gelegenheit irgendwelche Konzerte statt. Außerdem leitete sie noch den gemischten Chor. Mary-Lou fragte sich, ob ihre Eltern durch die Arbeit versuchten, den Tod von Dorian zu verdrängen. Gelegentlich schienen sie zu vergessen, dass sie noch zwei andere Kinder hatten ...


  „Ich habe dir auf der Wohnzimmercouch ein Bett gemacht, damit du nicht immer die Treppe rauf und runter musst mit deinem operierten Knie“, sagte Frau Brecht auf der Heimfahrt.


  „Mama, ich bin kein Invalide“, betonte Mary-Lou und schaute ihre Mutter bittend an. „Also behandle mich auch nicht so. Ich kann durchaus Treppen steigen. Es geht langsam, aber es geht.“


  „Ganz wie du willst“, murmelte Frau Brecht. Ihre Lippen waren schmal. „Ich habe es nur gut gemeint.“


  Mary-Lou sah jetzt aus dem Fenster. Der Sommer war jetzt richtig da. Plötzlich spürte sie eine unbändige Lebenslust. Nach den langen Tagen im Krankenhaus wollte sie ihre Freiheit richtig auskosten. Jetzt erst wurde ihr bewusst, wie haarscharf sie dem Tod entkommen war. Sie versuchte sich zu entspannen, obwohl ihre Mutter sie nervös machte. Mary freute sich darauf, mit ihren Freundinnen wieder etwas zu unternehmen, die halben Nächte am Computer zu verbringen und sich mit ihren Bekanntschaften in aller Welt auszutauschen. In den nächsten Wochen würde sie allerdings noch zur Krankengymnastik müssen, aber dafür fiel ja das Tanztraining weg ... Es gab ihr einen Stich. Sie war noch immer nicht bereit, ihr Schicksal zu akzeptieren.


  Als sie sich umwandte, merkte sie, dass Dorian auf dem Rücksitz saß. Er lächelte ihr aufmunternd zu. Sie lächelte kurz zurück und fühlte sich getröstet. Ganz egal wie anstrengend ihre Mutter in den kommenden Tagen sein würde – sie hatte ja Dorian, dem sie sich anvertrauen konnte.


  Zehn Minuten später bog Frau Brecht in die Zufahrt ihres Hauses ein. Als Mary-Lou ausstieg, sah sie, dass über der Haustür tatsächlich eine Girlande mit der Aufschrift HERZLICH WILLKOMMEN! hing. Sie musste laut lachen.


  „Darüber haben sich die Polizisten vorhin bestimmt gefreut, als sie Adrian gebracht haben, oder?“


  Frau Brecht wurde rot. „Mach bitte keine Scherze über das Thema, ja? – Ich dachte, du freust dich, wenn du merkst, wie sehr wir dich alle vermisst haben.“


  Adrian öffnete die Tür. Er wirkte schuldbewusst. Das schlechte Gewissen stand ihm ins Gesicht geschrieben.


  „Hallo Mary“, sagte er leise. „Schön, dass du wieder da bist.“ Er versuchte eine ungeschickte Umarmung.


  „Du hättest mich ruhig mal im Krankenhaus besuchen können, du Faultier“, sagte Mary belustigt.


  „Wollte ich ja noch, aber dann hat Ma gesagt, dass du am Montag wahrscheinlich entlassen wirst, und ...“


  „Schon gut.“ Mary drückte ihn ein Stück zur Seite. „Dafür darfst du jetzt meine Tasche hoch ins Zimmer tragen. Sieh es als Übung an für die kommenden Sozialstunden.“


  Adrian schnitt eine Grimasse, griff aber wortlos nach der Reisetasche. Mary-Lou humpelte mit ihren Krücken über den Flur. Durch die geöffnete Küchentür erblickte sie eine Torte, die auf der Anrichte stand. Mary-Lou rollte die Augen. Fehlten nur noch die Geburtstagskerzen und ein Ständchen der Musikschule!


  „Sie gibt sich doch wirklich Mühe“, sagte Dorian leise hinter ihr. „Das musst du doch würdigen!“


  „Ich finde, sie gibt sich ein bisschen zu viel Mühe“, sagte Mary. „Sie soll mich einfach nur in Ruhe lassen. Genau wie vorher. Ich meine, wie vor meinem Unfall.“


  „Das ist bestimmt nur eine Phase, die bald vorbei ist“, meinte Dorian. „Therapie für ihr schlechtes Gewissen ...“


  „Sie kann sich ja gern ein bisschen mehr um Adrian kümmern, das würde nichts schaden“, entgegnete Mary-Lou trocken.


  „Führst du Selbstgespräche?“, fragte Frau Brecht, die noch den Mini in die Garage gefahren hatte und jetzt hereingekommen war.


  „Ich habe nur die Torte bestaunt.“


  „Marzipan.“ Frau Brecht lächelte. „Das magst du doch so gern. Möchtest du jetzt gleich ein Stück, oder willst du warten, bis Papa kommt? Er macht heute früher Schluss, hat er gesagt, dann können wir alle zusammen Kaffee trinken.“


  „Ich geh erst mal hoch in mein Zimmer, um mich ein bisschen auszuruhen. Es ist doch alles noch ziemlich anstrengend.“


  „Kann ich verstehen, mein Liebling.“


  Mary-Lou humpelte zur Treppe und fing an, sich hochzuziehen, ohne das operierte Knie allzu sehr zu belasten. Sie spürte, wie ihre Mutter ihr hinterherstarrte und jede ihrer Bewegungen beobachtete. Mary-Lou kam sich noch unbeholfener vor als sonst. Sie hasste es, so kritisch begutachtet zu werden. Der Schweiß brach ihr aus, aber schließlich hatte sie es in den ersten Stock geschafft. Noch ein paar Schritte, dann war sie endlich wieder in ihrem eigenen Zimmer ...


  Montag, 10. Juni, abends


  Ich freue mich, dass ich wieder in der richtigen Zeit lebe — aber der Streit mit Dorian hängt mir nach ... Es tut mir so leid. Bisher hat er sich nicht wieder blicken lassen. Wahrscheinlich nimmt er mich beim Wort. Ich habe ihn schließlich weggeschickt. Ich bin so ein Idiot!


  Und dann habe ich Angst vor Skallbrax. Was wird sein, wenn ich ihm das nächste Mal begegne? Mir sitzt der Schreck noch in den Knochen, seine kalten blauen Augen, die vor Wut blitzen.


  Vic, beruhige dich, das ist — in der Wirklichkeit — sechzehn Jahre her. Daran wird er sich wohl kaum noch erinnern. Und außerdem bin ich ihm ja bereits begegnet, im Einkaufszentrum, als ich ohnmächtig wurde … Oh, es ist so verwirrend! Am meisten leide ich wegen Dorian. Ich habe es doch nicht böse gemeint! Aber wie kann ich ihm das nur klarmachen?


  Ich habe heute Nachmittag kurz mit Mary-Lou telefoniert. Sie ist so glücklich, dass sie endlich aus dem Krankenhaus entlassen ist. Ich habe sie gebeten, Dorian von mir liebe Grüße auszurichten — und ihm zu sagen ... dass ich das alles nicht gewollt habe. Und dass er mir viel bedeutet ...


  Mary-Lou hat natürlich nachgefragt. „Was meinst du damit, Vic?“


  Es fiel mir nicht leicht, ihr das zu erklären. Schließlich bin ich mir selbst noch nicht richtig über meine Gefühle im Klaren. „Glaubst du, dass man sich in einen Geist verlieben kann?“


  Schweigen am anderen Ende der Leitung. Dann ein tiefer Seufzer.


  „Du hast dich in meinen toten Bruder verliebt?“, fragte Mary schließlich ungläubig.


  „Ich weiß nicht. Vielleicht. Ja.“


  „Und was jetzt?“
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  „Er bringt mich jedenfalls ziemlich durcheinander und ich muss ständig an ihn denken. Ich mag ihn sehr, Mary.“


  „Aber ... aber das geht doch nicht, Vic. Dorian ist tot. Er ist ein Geist. Und du lebst ...“


  „Ich weiß, dass es sich ziemlich crazy anhört. Aber schließlich stimmt rein gar nichts mehr in unserem Leben, seitdem wir entdeckt haben, dass wir ... diese Fähigkeiten haben, oder?“


  „Das stimmt“, antwortete Mary zögernd. „Ich … ich mache mir nur Sorgen, um euch beide. Wohin soll das führen?“


  „Ich weiß, aber ich mag deinen Bruder wirklich sehr gern, Mary.“


  „Das freut mich. Einerseits. Andererseits ...“


  „Ich weiß, dass es sich für dich merkwürdig anhören muss. Aber bitte, Mary, richte ihm diese Nachricht von mir aus. Und sag ihm auch, dass er wieder zu mir kommen soll.“


  Sie schwieg einen Augenblick. „Gut, ich werde sehen, was ich machen kann“, versprach sie dann.


  Ich war ein bisschen erleichtert und schöpfte wieder neue Hoffnung. Vielleicht würde er ja kommen. Und dann könnten wir miteinander reden.


  Mary hatte von Stella schon gehört, dass ich eine Zeitreise in die Vergangenheit gemacht hatte. Sie wollte alles ganz genau wissen — vor allem die Sache mit den Experimenten. Ich erzählte ihr von Skallbrax und was ich von ihm erfahren hatte — trotzdem blieben noch einige Fragen offen.


  „Wer ist dieser Mafaldus?“, wollte sie wissen.


  „Das habe ich noch nicht herausfinden können. Es interessiert mich aber auch. Dorian meint, er sei eine Art Dämon.“


  Wir mussten das Gespräch beenden, weil Mary-Lous Handy-Akku leer war und sie wieder einmal erst ihr Netzteil suchen musste. Sie versprach aber, mich zurückzurufen.


  Jetzt warte ich schon drei Stunden. Sie meldet sich nicht. Ob sie inzwischen mit Dorian geredet hat???
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  Victoria schraubte den Füller zu. Eigentlich musste sie noch Hausaufgaben machen. Englisch. Doch kaum hatte sie das Buch aufgeschlagen, drifteten ihre Gedanken wieder ab zu Dorian. Sie konnte sich nicht auf den Text konzentrieren, es war völlig unmöglich ...


  „Sie hat mich behandelt wie ein Spielzeug“, beschwerte sich Dorian. „Muss ich mir so etwas gefallen lassen?“


  „Ach Dorian, so ist Vic nicht“, widersprach Mary-Lou. „Ich kenne sie schon lange genug. Und du scheinst ihr wirklich etwas zu bedeuten.“


  „Da bin ich mir nicht so sicher.“ Er wanderte unruhig im Zimmer umher. Dann blieb er stehen. „Es war einfach ungeheuerlich, dass sie dieses Amulett genutzt hat, um mich zu ihr zu rufen. Als wäre ich der Geist aus Aladin und die Wunderlampe.“


  Mary-Lou musste lachen.


  „Du findest das auch noch lustig“, empörte sich Dorian.


  „Jetzt sei nicht so empfindlich, Dorian. Kannst du dir nicht vorstellen, welchen Reiz das Amulett für Victoria hatte? Da liegt es praktisch vor ihrer Nase – und plötzlich wird Unmögliches möglich. Ehrlich, Dorian, ich hätte es auch ausprobiert. Klar, es ist riskant und unsicher, ob es wirklich funktioniert. Aber gerade das macht die Spannung doch aus!“


  „Hm.“ Dorian sah seine Schwester nachdenklich an. „Du hättest dieser Gelegenheit also auch nicht widerstanden?“


  „Nein!“


  „Selbst, wenn es um Stefan gegangen wäre?“


  „Dann erst recht“, bekräftigte Mary-Lou. „Jedenfalls in der Zeit, in der ich in ihn verknallt war. Jetzt wäre mir lieber, er ließe mich in Ruhe.“


  „Ihr Mädels seid echt verrückt!“ Dorian setzte sich auf Mary-Lous Schreibtischstuhl.


  „Sei nicht so streng mit Vic“, meinte Mary-Lou. „Ich kann mir schon vorstellen, dass es dir nicht gepasst hat, quasi auf Befehl zu ihr zu kommen. Aber sieh es mal anders herum: Sie hatte wahrscheinlich Sehnsucht nach dir.“


  „Sehnsucht? Wieso das?“


  „Mann, Dorian! Checkst du denn gar nichts?“ Mary-Lou grinste.


  „Okay, okay, ich habe schon gemerkt, dass sie mich mag. Ich finde Vic auch ... na ja, sie ist schon ein tolles Mädchen.“


  „Dann geh zu ihr. Sprich mit ihr.“


  „Mary, es ist komplizierter, als du denkst.“ Dorian seufzte und sah auf einmal ziemlich zerknirscht aus. „Wenn ich ein Mensch wäre, dann würde ich mich sofort mit Vic einlassen. Vielleicht würde es sogar eine Weile mit uns gut gehen. Aber so, wie die Sache steht, ist es ausgeschlossen. Wir haben keine Zukunft. Auch wenn es unheimlich schön war, als wir uns geküsst haben.“


  „Ihr habt euch geküsst?“, rief Mary-Lou überrascht aus. „Ehrlich?“ Sie war ganz aus dem Häuschen.


  „Ja, hat dir das Vic nicht erzählt?“ Dorian war erstaunt. „Ich dachte, Freundinnen reden über alles.“


  „Nein, Vic hat nichts davon gesagt.“ Mary runzelte die Stirn. „Aber wie hat das funktioniert? Man kann dich doch gar nicht anfassen ...“


  „Ich kann es mir auch nicht erklären, aber wahrscheinlich hängt das irgendwie mit dem Amulett zusammen.“


  „Oh.“ Mary-Lou starrte vor sich hin. „Wow!“


  „Was denkst du jetzt?“, fragte Dorian.


  „Dass ich Vic noch besser verstehen kann. – Du solltest wirklich zu ihr gehen, Dorian.“


  „Ich überlege es mir.“


  „Überleg nicht zu lange. Bring die Sache in Ordnung. Am besten noch heute Abend. Das alles ist doch ein Riesenmissverständnis – und es wäre schade, wenn ihr deswegen keine Freunde mehr wärt.“


  „Freunde“, wiederholte Dorian nachdenklich. „Das können wir vielleicht sein. Mehr sicher nicht. Es ist einfach zu kompliziert.“


  „Das musst du mit Vic besprechen, nicht mit mir“, sagte Mary-Lou.


  Dorian lächelte traurig. „Gut. Bis später, kleine Schwester!“ Und er verschwand.
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    Victoria schreckte hoch. Sie hatte geträumt, dass Evelyn ihr das Amulett verkaufen wollte – gegen eine horrende Summe. Vic hatte im Traum darüber nachgedacht, wie sie das Geld auftreiben konnte. Ruben hatte ihr vorgeschlagen, künstlerische Aktfotos von ihr zu machen und diese verschiedenen Zeitschriften und Magazinen anzubieten. Das hatte Vic jedoch entschieden abgelehnt.

  


  „Dann musst du deine Seele wohl dem Teufel verkaufen“, hatte Ruben achselzuckend gemeint. „Ich hörte, er soll zurzeit mit Gold bezahlen.“


  An dieser Stelle war Vic aufgewacht. Es war nach Mitternacht und sehr schwül in ihrem Zimmer. Sie stand auf, um das Fenster, das in Kippstellung war, ganz aufzumachen.


  Als sie ins Bett zurückgekehrt war, sah sie, dass eine schwach schimmernde Gestalt am Fußende stand.


  „Dorian?“ Ihr Herz machte einen Sprung.


  „Eigentlich wollte ich dich nie wiedersehen“, murmelte er dumpf. „Aber meine Schwester hat ein gutes Wort für dich eingelegt.“


  „Es tut mir so leid, was ich zu dir gesagt habe! Bitte verzeih mir, Dorian.“


  „Ich habe mich auch blöd benommen.“


  „Aber ...“


  „Lass uns einfach vergessen, was passiert ist, Vic – die Sache mit dem Amulett und allem. Wir fangen neu an. Als Freunde.“ Seine Augen glänzten wie silberne Sterne.


  Victoria schluckte. „Nur als Freunde“, wiederholte sie. „Okay ...“ Ihre Kehle zog sich zusammen und hinter ihren Augen sammelten sich Tränen.


  „Mehr geht nicht, Vic. Sorry. Es liegt nicht an mir ... Es sind ... die Umstände ... Glaub mir, ich würde es ändern, wenn es ginge.“


  „Ich verstehe ...“ Die erste Träne hatte ihren Weg gefunden und kullerte über Victorias Wange.


  „Freundschaft ist auch etwas Schönes, Vic“, sagte Dorian. „Sie hält manchmal länger als Liebe.“


  „Klar.“ Victoria schniefte. Jetzt ließen sich die Tränen nicht mehr zurückhalten.


  Dorian setzte sich auf die Bettkante. „Ich wollte dich nicht traurig machen, Vic. Weine doch nicht – bitte!“


  Er streckte seine Hand aus, um ihre Wange zu berühren. Sie spürte einen federleichten Hauch.


  Sie legte ihre eigene Hand auf seine – oder dorthin, wo sie seine Hand vermutete.


  „Egal, was du bist“, wisperte sie. „Ich liebe dich, Dorian! Und ich werde darum kämpfen, dass diese Liebe eine Chance bekommt!“
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  Vic war gerade dabei, ihre Fußnägel schwarz zu lackieren, als sie in ihren Augenwinkeln eine Bewegung bemerkte. Sie blickte hoch und nahm einen leichten Schatten an der Wand wahr.


  „Dorian, bist du das?“


  Die Umrisse wurden etwas deutlicher, und wenig später konnte Vic das Gesicht eines jungen Mannes erkennen. Ihr Herz machte einen Sprung. Sie freute sich sehr, Dorian zu sehen, wenn auch nur in blassen Umrissen. In der letzten Zeit waren seine Besuche selten, und wenn, dann meistens eher kurz. Ging er ihr aus dem Weg? Vic wollte den Gedanken nicht weiterverfolgen und überließ sich ganz dem freudigen Gefühl, ihn jetzt vor sich zu sehen.


  Sein Gesicht war ungewöhnlich ernst.


  „Ist etwas passiert?“ Victoria war alarmiert.


  „Ich weiß es nicht, aber …“, stieß Dorian hervor, „es geht um Mary. Ich glaube, meine Schwester ist dabei, eine Dummheit zu begehen. Du musst ihr helfen.“


  Seine Anspannung übertrug sich sofort auf Vic. Vor lauter Nervosität stieß sie mit dem Fuß das Nagellackfläschchen um, und auf dem Laminat breitete sich die schwarze Flüssigkeit aus.


  „Oh, Shit!“ Mit einem Papiertaschentuch versuchte Vic das Schlimmste zu verhindern. „Was ist mit Mary-Lou?“


  „Ich habe gesehen, wie sie Tabletten eingesteckt hat, bevor sie das Haus verlassen hat. Sie hat sie aus dem Badezimmerschränkchen genommen. Meine Mutter nimmt manchmal Schlafmittel, weil sie sonst nicht einschlafen kann.“


  „Schlaftabletten? Mary-Lou?“ Vic runzelte die Stirn. Ihre Freundin hatte ihr nicht erzählt, dass sie Probleme mit dem Schlafen hatte. Mary-Lou war erst vor Kurzem aus der Klinik entlassen worden, in der sie nach einem Unfall gut drei Wochen verbracht hatte.


  „Sie ist sehr deprimiert in der letzten Zeit“, erzählte Dorian. „Gestern war sie bei der Krankengymnastik und danach war es besonders schlimm. Sie hat kaum ein Wort gesprochen, als sie nach Hause gekommen ist und sich gleich hinter ihrem Laptop verschanzt.“


  „Na ja, du kennst doch Mary“, meinte Vic. „Wenn sie erst einmal vor dem Computer hockt, dann findet sie kein Ende. Vermutlich hat sie bis mitten in der Nacht gechattet. Das ist nichts Neues.“


  Dorian schüttelte den Kopf und setzte sich neben Vic auf die Bettkante. Vic spürte ein herrliches Prickeln im Bauch. Sie konnte ihn kaum ansehen, ohne dass sie Sehnsucht nach ihm bekam. Sie hätte ihn so gern berührt, ihm durch die Haare gestrichen und ... Stop!, ermahnte sie sich selbst, er ist ein Geist. Dorian war vor sechs Jahren ums Leben gekommen, mit achtzehn.


  „Diesmal ist es anders“, sagte Dorian leise. „Ich habe ihr über die Schulter gesehen, als sie auf Facebook etwas gepostet hat. ‚Ich habe es satt‘, hat sie geschrieben. ‚Ich will nicht mehr.‘“


  „Hm.“ Vic überlegte. „Normalerweise hasst Mary Facebook. Sie ist nur ganz selten dort. Sie treibt sich lieber in anderen Foren herum.“


  Sie zog ihren Laptop heran, der auf dem Nachttisch gestanden hatte und nur zugeklappt war. Sekunden später war das Bild da. Vic rief die Facebook-Seite auf und loggte sich ein. Sie suchte nach Mary-Lous Eintrag, fand ihn und las die Kommentare.


  Enzo: He Süße, was ist los mit dir? Liebeskummer?


  Mary: Quatsch.


  Andre As: Jetzt sag schon!


  Enzo: Ja, erst gackern und nicht legen.

  Das haben wir gern. ;-)


  Mary: Ihr seid alle blöd. Ihr versteht nichts.


  Arielle: Fühl dich gedrückt!


  Mary: Nur so viel: Das Tanzen fehlt mir.

  Wenn ich meinen Traum begraben muss,

  dann kann man mich gleich mitbegraben. Ciao


  Arielle: He, mach keinen Scheiß!!!


  Victoria wurde blass. Sie klappte den Laptop zu. „Das klingt gar nicht gut. Wir müssen etwas unternehmen. Hast du gesehen, wo sie hin ist?“


  „Sie ist zur Bushaltestelle gegangen und ist dann in den 23er eingestiegen“, antwortete Dorian. „Der 23er fährt am Tanzstudio vorbei, zu dem Mary immer gegangen ist.“


  „Vielleicht ist sie dort.“ Vic schnappte sich ihr Handy. Sie wählte Mary-Lous Nummer, aber es kam nur die automatische Ansage: „The person you are calling is actually not available.“


  „Mist! Sie hat ihr Handy ausgeschaltet.“ Vic zupfte blitzschnell die Wattebäusche aus ihren Zehen, der Nagellack war trocken. Dann schlüpfte sie in die Sandalen, schnappte sich eine Jacke und sauste die Treppe hinunter. Ihre Gedanken überschlugen sich. Was konnte sie tun?
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  Drei Mädchen,


  drei magische Talente,


  ein großes Geheimnis!


  Victoria, Stella und Mary-Lou sind beste Freundinnen. Auf einmal steht ihre Welt Kopf. Victoria wacht plötzlich in der Zukunft auf, Stella experimentiert mit ihrer Gedankenkraft, und Mary-Lou? Ihr begegnet nachts niemand anderes als der Geist ihres toten Bruders. Sind die Mädchen verrückt geworden?


  Auch zu bestellen unter:

  www.arsedition.de

OEBPS/Images/img_008.jpeg





OEBPS/Images/img_033.jpeg
[

g
5

i

C

O

)

)

2

3

{

/8





OEBPS/Images/img_016.jpeg





OEBPS/Images/img_011.jpeg





OEBPS/Images/cover.jpeg
marliese arold

Vieforo®
; heinw

%ﬁamzdiﬁ"“/!&ﬁ





OEBPS/Images/img_034.jpeg
Wee afles bfjoan(

Band 1






OEBPS/Images/img_007.jpeg





OEBPS/Images/img_015.jpeg
Vgéuc/vcagﬁo





OEBPS/Images/img_026.jpeg
'S
\‘f«'\





OEBPS/Images/img_029.jpeg





OEBPS/Images/img_035.jpeg





OEBPS/Images/img_032.jpeg
Ner %&deﬁ?





OEBPS/Images/img_024.jpeg
=d





OEBPS/Images/img_021.jpeg





OEBPS/Images/img_010.jpeg





OEBPS/Images/img_013.jpeg





OEBPS/Images/img_002.jpeg
Vemc?rn%?e&





OEBPS/Images/img_005.jpeg





OEBPS/Images/img_030.jpeg
DiE AUTORIN

mariiese aroid





OEBPS/Images/img_022.jpeg





OEBPS/Images/img_019.jpeg
Lickkehr





OEBPS/Images/cover_1.jpeg
mariiese arold

magic @ diaries

Viefor®
63[48(’”‘2“5

ars=dition





OEBPS/Images/img_027.jpeg





OEBPS/Images/img_004.jpeg
%J'/erz/(/@/gﬁf





OEBPS/Images/img_031.jpeg
mﬂic@cﬁaies

Rondl 3






OEBPS/Images/img_018.jpeg
A

(B3

R

ER





OEBPS/Images/img_023.jpeg





OEBPS/Images/img_012.jpeg





OEBPS/Images/img_020.jpeg
DeO0vRvlvAvNvw





OEBPS/Images/img_001.jpeg
%ﬁr&znffe





OEBPS/Images/img_009.jpeg
oper Mecster





OEBPS/Images/img_003.jpeg
g
D¢





OEBPS/Images/img_006.jpeg
Verzw%/%ﬁsa





OEBPS/Images/img_014.jpeg
Exe Beiefmgf





OEBPS/Images/img_017.jpeg





OEBPS/Images/img_028.jpeg





OEBPS/Images/img_025.jpeg
%freu%oée/wff/





